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Das Bleibende ist auch das Gegebene 


Internationale Probleme, die schnell gelöst werden sollen, unvorhergesehene 
| Vandlungen, unerwartete Krisen sogar — das sind Kennzeichen der Zeit, in 
Fer wir leben. Das Gegebene scheint das Vorübergehende zu sein. 
Die Geopolitik betont das Beständige in der menschlichen Entwicklung, und 
Indem ich das Sonderheft „Südafrika“ der Zeitschrift für Geopolitik 
fern mit einem kurzen Geleitwort begrüße und die Gelegenheit benutze, etwas 
Hber die Beziehungen zwischen der Union und Deutschland hinzuzufügen, 
püre ich das starke Bedürfnis in mir, auch mit Bezug auf jene Beziehungen, 
Feder einmal ihre festen Unterlagen hervorzuheben. 
Die Sache ist ganz einfach. Erstens, die Union und Deutschland sind wirt- 
Ichaftlich aufeinander angewiesen. Es wäre wider die Natur, wenn sie nicht 
füter austauschten — Wolle, Erze, Südfrüchte usw. von unserer und die Er- 
heugnisse einer großen und hochentwickelten Industrie von deutscher Seite. 
Älweitens, die weiße Bevölkerung der Union ist rassisch und sprachlich dem 
Heutschen Volke nah verwandt. Und drittens, die kulturellen Beziehungen 
I'wischen unseren beiden Ländern sind historisch tief verwurzelt und bestehen 
dlebhaft weiter. 
| Einfache bekannte Feststellungen! Ich wiederhole sie nur, weil ich im Hin- 
‚lick auf die jetzige Zeit mich freue, daß, was Südafrika und Deutschland in 
| em gegenseitigen Verhältnis anbetrifft, der bleibende Wert des ständig 


egebenen nicht vergessen wird. Ein Beweis dafür ist auch dieses Sonderheft. 


Berlin, den 28. Oktober 1937. 
S. F.N.Gie, 


Bevollmächtigter Minister für die Union von Südafrika. 
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WERNER SCHMIDT-Pretoria: 
Der Große Trek der Buren 


Die Vorgeschichte 

Das Volk der Buren hat die kürzeste Geschichte aller weißen Völker überhaupt. 
Je mehr sich der zeitliche Abstand von der Entwicklung der Nation bis zum heu- 
tigen Tage vergrößert, desto deutlicher tritt als Glanzpunkt allen Geschehens der 
Große Trek vom Kaplande aus nach Norden hervor. 

In Südafrika sind Städte, die heute über die letzten Errungenschaften der Tech- 
nik verfügen und deren Wolkenkratzer in den subtropischen Himmel hineinstoßen, 
nicht mehr als 5o Jahre alt. Im Vergleich dazu liegt die große Wanderung schon 
weit zurück. Sie hat genau vor einem Jahrhundert stattgefunden. Von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt sind die Teilnehmer an diesem großen Zuge, die Voortrekker, immer 
mehr aus dem geschichtlichen Dunkel, das sie umgab, herausgetreten; sie scheinen 
zukünftig zu den eigentlichen, von ihrem Volke verehrten Helden emporwachsen 
zu sollen. 

Das Burenvolk wird in diesem und in den folgenden Jahren seiner Voor- 
trekker ganz besonders gedenken. Kürzlich fand bereits im Oranje-Freistaat ein 
großes Zeltlager statt: es sollte das Lager der Voortrekker vom Jahre 1837 wider- 
spiegeln. Inzwischen hat auch der Plan, in der Nähe von Pretoria ein großes steiner- 
nes Monument zu errichten, feste Form angenommen. Die südafrikanische Post- 
verwaltung gibt seit längerer Zeit Briefmarken heraus, welche Bilder aus dem Leben 
der Voortrekker zeigen und deren Reinertrag dem Denkmalfond zugute kommt. 

Die aus jenem Zeitabschnitt erhaltenen Dokumente und Briefe lagern im Unions- 
archiv. Um der Kenntnis vom damaligen historischen Geschehen auf wissenschaft- 
licher Grundlage weitere Verbreitung zu sichern, hat die südafrikanische Regierung 
in diesem Jahre die Veröffentlichung der Archivstücke aus der Zeit zwischen 1829 
und ı849 im Druck veranlaßt. Das Werk wurde von Dr. H.S. Pretorius und D. W. 
Kruger, M. A., unter Mitwirkung von Dr. C. Beyers, herausgegeben. 

Um die Bedeutung des Großen Trekes zu erfassen, muß man die Verhältnisse 
am Kap seit der Besiedlung durch Angestellte der Holländisch-Ostindischen Kom- 
pagnie in Betracht ziehen. Die Niederlassung war ursprünglich nicht als Kolonie 
gedacht, sondern allein als Erfrischungsstation für holländische Schiffe, die zwi- 
schen Holland und Indien segelten. Lediglich aus Sparsamkeitsgründen hatte die 
Kompagnieverwaltung Angestellte, die das Kapland zum festen Wohnsitz wählen 
wollten, aus ihrem Dienst entlassen. | 

Durch Zuwachs von außen wie durch natürliche Vermehrung nahm die Zahl die- 
ser Siedler schnell zu, so daß die Erzeugung schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
die Proviantforderungen der einlaufenden Flotten übertraf. Daß die Kompagnie 
sich nicht entschließen konnte, diesem Bürgertum das Recht auf freien Handel zu 
gewähren, wurde schließlich zur Wurzel einer Unzufriedenheit, die sich den Weg 
des geringsten Widerstandes zu ihrer Entspannung suchte. Dieser Weg führte über 
die Grenzen des vorläufigen Einflußgebietes der europäischen Verwaltung hinaus, 
stets tiefer in den dunklen Erdteil hinein. So kam es, daß die Viehbauern in erster 
Linie zu Trägern des europäischen Gedankens ins Innere Afrikas wurden. 
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Als nach dem Zusammenbruch der Holländisch-Ostindischen Kompagnie und der 
kurzen Regierungsperiode der Batavischen Republik die Engländer im Jahre 1806 
rendgültig von dem Kaplande Besitz nahmen, fanden sie eine Bevölkerung vor, in 
Ider bereits der Keim einer neuen, selbständigen Nation steckte. Blutsmäßig setzte 
sich dieser Volkskörper zur Hälfte aus holländischem, zu einem Drittel aus deut- 
hem und zu einem Sechstel aus französisch-hugenottischem Blute zusammen. Die 
ihervorstechendste Eigenschaft, herangebildet durch die nach Norden sich erstrecken- 
den noch unbekannten Weiten des Landes, war ein unbändiges Gefühl der Freiheit 
und Unabhängigkeit. i 


Eine erste Reibung zwischen Buren und Briten entstand, als auf Grund der An- 
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schuldigungen englischer Missionare etwa 60 weiße Männer und Frauen wegen an- 
beeblich verübter Grausamkeiten an Eingeborenen verhaftet wurden. Kurz darauf 
verurteilte ein Kriegsgericht zum Entsetzen ihrer burischen Volksgenossen fünf von 
ınen zum Tode. Es folgten Maßnahmen, die die Lage weiterhin erschwerten. Eine 
Verfügung, die das burische Element aufs allerschärfste traf, bildete das britische 
Gesetz, das die Einführung der englischen Sprache bei allen Amtshandlungen be- 
stimmte. Dadurch sollte das Kapholländische der Buren, das sich späterhin zum 
\Afrikaans entwickelte, unterdrückt werden. 

Die Zahl der um diese Zeit in Südafrika gehaltenen Sklaven betrug rund 40000. Bei einem 
angenommenen Gesamtwerte von drei Millionen Pfund Sterling waren sie als ein wichtiger Be- 
istandteil des Volksvermögens zu betrachten. Der Beschluß der britischen Regierung, das Eigen- 
msrecht auf Sklaven im Kaplande Ende 1834 aufhören zu lassen, schlug daher wie eine 
Bombe ein und hatte eine völlige Verarmung der doch nur wenige tausend Köpfe umfassen- 


‚den Burengemeinschaft zur Folge. 

Um das Maß der Not und des Elends voll zu machen, überschwernmten 15000 Neger vom 
Stamme der Kosas den östlichen Teil der Kolonie, verwüsteten die Farmen und ermordeten 
ı* 
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jeden Weißen, dessen sie habhaft werden konnten. Zwar wurde die Gegend zwischen Fisch- 
fluß und Keiskamafluß durch ein Aufgebot ‚von Soldaten gesäubert, Ende Dezember 1835 
jedoch durch den britischen Kolonialstaatssekretär ein Erlaß herausgebracht, wonach das Ge- 
biet den Kosas zurückgegeben werden mußte, weil „das Betragen der Siedler und Kapbehörden 
seit langem das Recht zu einem Rachefeldzug gegeben habe“. 


Es ist kein Wunder, daß einige hervorragende Männer unter den in den Außen- 
bezirken wohnenden Buren den Plan vorbereiteten, aus dem Einflußbereich dieser 
englischen Herrschaft zu fliehen. Damit wurde zum zweiten Male seit der weißen 
Besiedlung ein Aufstand nicht in das Innere des bereits besetzten Gebietes hinein- 
getragen, sondern durch Abwanderung in die sich unermeßlich erstreckenden 
Gegenden ausgeglichen. Hunderte von Familien verließen im Verlauf zweier Jahre 
ihre Wohnplätze. Sie wählten diesen Zeitpunkt um so lieber, als die mit unerhörter 
Grausamkeit geführten Kriege der Zulu- und Matabelekönige die nördlichen und 
östlich gelegenen Landstriche vollkommen entvölkert hatten. 

Unter dem Kommando von Louis Trigardt und Janse van Rensburg setzten sich 
Ende 1835 bereits zwei kleinere Gruppen von Voortrekkern in Marsch. Die letztere 
verkam spurlos in den Steppen; Trigardt gelang es, die mit ihm ziehenden Fami- 
lien über einen Fluß hinweg, dem die Buren wegen seiner fahlen Farbe den 
Namen Vaal gaben, bis zu den Soutpansbergen, im heutigen Nordtransvaal, zu 
führen. Er ließ kleine Häuser bauen und Gärten anlegen, so daß sich das Leben 
der Gruppe zunächst wohl zu gestalten schien. Bald machte sich jedoch der Mangel 
an Dingen des täglichen Gebrauches, besonders an dem für die Europäer unerläß- 
lichen Schießpulver, unangenehm fühlbar. 

Louis Trigardt und seine Genossen entschlossen sich, nachdem sie durch Boten 
Beziehungen zum portugiesischen Kommandanten in der Delagoa-Bucht aufgenom- 
men hatten, die Reise nach dem Ozean anzutreten. Unter unsäglichen Anstrengun- 
gen, nach der Überquerung der Drakensberge, die heute beinahe unglaublich er- 
scheint, zogen die schwerfälligen Ochsenwagen der Buren am Ende einer achtmonat- 
lichen Reise in Lourengo Marques ein. Sechsundzwanzig Überlebende erreichten 
Natal; Trigardt selbst war am Fieber gestorben. i 


Der Große Trek 


Inzwischen hatten zwei bedeutend größere Gesellschaften, die eine unter dem 
Befehl von Hendrik Potgieter, die andere unter dem von Sarel Cilliers, das Kap- 
land verlassen. Sie vereinigten sich nördlich vom Oranje und hielten sich im all- 
gemeinen mehr nach dem Osten, um der Kalahari, die ihnen nichts als Durst und 
braunes Gras zu bieten hatte, zu entgehen und der Küste näher zu kommen. Ein 
Überfall von Matabelehorden auf das Lager der Burenfamilien bildete die Ein- 
leitung zu einer Reihe von blutigen Zusammenstößen, die in der Folgezeit zwischen 
Weißen und Farbigen stattfanden. | 

Als beste Verteidigungsmöglichkeit erkannten die Buren ein Viereck, das von 
fünfzig aufgestellten Ochsenwagen gebildet wurde. Durch Dornenzweige wurde es 
von außen her unsichtbar gemacht; hinter jedem Spalt stand.ein burischer Scharf- 
schütze; die Frauen hatten Pulver und Blei anzureichen. Die anstürmenden Bantus 
konnten die Wagenkolosse nicht wegschieben und ihre Speere nicht in das Innere 
des Lagers werfen; sie selbst boten ein offenes Ziel. Sie ergriffen die Flucht, aber 
nicht ohne das gesamte Vieh der Weißen mitzunehmen. Ermattet, verwundet und 
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des Notwendigsten beraubt, wandten sich Potgieter und Cilliers samt den mit ihnen 
vereinigten Familien nach Süden, wo sie glücklicherweise auf eine unter dem Befehl 
von Gerrit Maritz stehende, nachdrängende Voortrekkergesellschaft stießen, die 
100 Wagen mit sich führte. Als die vereinigten Gruppen vernahmen, daß sich Piet 
Retief nähere, sandten sie ihm einige der Ihren entgegen. An den Ufern des Vet- 
flusses sammelten sich etwa 2000 Buren und gaben sich in groben Zügen eine 
Verfassung. 

Piet Retief zweigte mit einer kleinen Gruppe nach Osten ab und erreichte Port 
Natal, das er von einem englischen Missionar und einer Reihe von englischen Fami- 
lien bewohnt fand. Er erkannte aber bald, daß die entscheidende Aufgabe nicht die 
Auseinandersetzung mit den Weißen war, sondern die mit dem mächtigen Zulu- 
könig. Während er die ersten Verhandlungen mit ihm einleitete, folgten tausend 
schwere Burenwagen über das Felsengewirr der Drakensberge, um sich schließlich 
an den Ufern des Tugela und seiner Nebenflüsse zu gruppieren. 

Als sich aber Retief, nur von 100 Europäern begleitet, auf Einladung Dingaans 
zum zweiten Male in das Wohndorf dieses Zuluhäuptlings begab, kam es zu einer 
| Zurchtbaren Metzelei. Der König ließ die Buren ermorden und schickte seine besten 
Regimenter nach deren Hauptlager, wo sie ein entsetzliches Blutbad anrichteten. 
Nach mehrfachen Zusammenstößen mit den Bantus sank die Zahl der Voortrekker 
auf etwas mehr als 3500 Köpfe herab. Durch den Tod verschiedener Führer er- 
schien die Lage hoffnungslos. 

Erst mit der Ankunft eines bereits dem Namen nach bekannten und von den 
burischen Gruppen geschätzten Mannes, Andries Pretorius, löste sich die Beklem- 
mung. Pretorius organisierte die kleine Streitmacht von neuem, führte sie an und 
bereitete den Zulus nach tatkräftiger Vorbereitung Ende 1838 eine Niederlage an 
einem Flusse, der seither die Bezeichnung „Blutfluß“ trägt. 

Zum Gedenken dieses für die Einführung europäischer Kultur in Südafrika entscheidenden 
Tages wird heute jährlich in der Union das Dingaansfest gefeiert; die Veranstaltung wird sich 
Ü in diesem Jahre aus den bisherigen besonders herausheben, weil ein Jahrhundert seit dem Siege 
des Kommandanten Pretorius vergangen ist. 

Die Voortrekker übernahmen sofort die Ergebnisse ihres Erfolges, das große 
Gebiet des geflohenen Zulukönigs. Als Hauptstadt wurde Pietermaritzburg ge- 
| gründet, dessen Namen zu Ehren der Volksführer Pieter Retief und Gerrit 
Maritz gewählt wurde. Ehe aber die Verwaltung des noch recht dünn bevölkerten 
| Freistaates einsetzte, zogen neue Gewitterwolken herauf. Im Augenblick, da im 
‚ britischen Kaplande bekanntgeworden war, daß sich ein Teil der Voortrekker in 
) den Besitz Natals gesetzt hatte, sandte der Gouverneur Sir George Napier einige 
‚ Truppenteile, die den nunmehr mit Durban bezeichneten Hafen, den Ort und das 
| erreichbare Hinterland besetzen und zum britischen Besitz erklären sollten. 
| Nach wechselndem Schlachtenglück zog der große Teil des Burentums, zum zwei- 
ten Male seit seiner Formung der völkischen Freiheit beraubt, über die schon ein- 
mal mit unglaublicher Mühe überschrittenen Drakensberge ins Innere zurück und 
breitete sich nördlich des Vaalflusses und östlich bis zum Sabie aus. 

Im Laufe weniger Jahrzehnte entstanden die staatlichen Vorformen zweier 
Bauernrepubliken, Transvaal und Oranje-Freistaat, die ausschließlich von Buren 
| bewohnt waren. Die große Menge der im Kaplande zurückgebliebenen und die in 
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Natal noch siedelnden eingerechnet, hatte sich das Volk der Afrikaner nunmehr über 
das ganze südliche Dreieck verzweigt. Lediglich das von Großbritannien als Ein- 
geborenenschutzgebiet erklärte Bassuto- und Swaziland war nicht in das Siedlungs- 
land einbezogen worden. 


Die Bedeutung des Großen Trekes und die Rolle des 
Deutschtums 


Der Große Trek ist für das Burenvolk selbstverständlich von entscheidender Be- 
deutung gewesen. Er hat zu seiner heutigen Lebensform den Grund gelegt und den 
Umriß seines jetzigen Lebensraumes abgesteckt. Diese Erkenntnis ist im Wachsen, 
und das Forschen in der Geschichte hebt immer deutlicher die am Großen Trek 
beteiligten Männer und Sippen heraus. 

Deutschland aber muß an diesem afrikanischen Geschehen vor 100 Jahren be- 
sonderen Anteil nehmen. Denn Deutsche — solche, die eben erst das Reich verlassen 
hatten, und andere, deren Blut sich schon längst mit dem verwandten Blut der 
Holländer vermischt hatte — haben den Großen Trek in bedeutender Weise be- 
einflußt. 

Damalige Burenführer, wie Potgieter und Maritz, hatten einen Deutschen zum 
Stammvater, und hervorragende Sippen, wie Krüger, Kritzinger, Keet, Botha, 
Venter, Meiring, Eloff, Wolhüter, konnten sich auf Männer berufen, die zuzeiten 
der Holländisch-Ostindischen Kompagnie ihr deutsches Vaterland verlassen hatten. 
Zu ihnen waren Kaufleute gestoßen, die beispielsweise als erste in Pietermaritzburg 
ihre Ladengeschäfte errichteten, und Missionare, die das geregelte Leben im Deut- 
schen Reiche mit einem abenteuerlichen und gefährlichen Dasein vertauscht hatten, 
nur, um dem weißen oder dem farbigen Menschen Beistand zu leisten. 

Es wäre vermessen, wollte man die vorbildlichen Eigenschaften der Voortrekker, 
ihren Drang nach dem Norden, ihr unerhörtes Freiheitsgefühl und ihren kämpfe- 
rischen Willen zur Selbsterhaltung einzig auf die Beteiligung des Deutschtums 
zurückzuführen. Aber es erfüllt uns mit Stolz, daß das Deutschtum am Bau und 
in der Verzweigung der Burennation einen starken Anteil gehabt hat. 

An den hundertjährigen Gedächtnisfeiern, die in der kommenden Zeit in der 
Union von Südafrika begangen werden, wird das deutsche Volk verständnisvollen 
inneren Anteil nehmen. 
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Die Südafrikanische Union bildet den südlichen Teil des afrikanischen Fest- 

|landes, und zwar den Teil südlich des Limpopo- oder Krokodilflusses. Dieser Raum 
umfaßt auch einige britische Schutzgebiete eingeborener Stämme (Protektorate), 
(die aber in diesem Aufsatz unberücksichtigt bleiben dürfen. 
Die Siedlungsgeschichte Südafrikas beginnt mit der Landung Jan van Riebeeks 
iim Jahre 1652. Im Auftrage der Holländisch-Ostindischen Kompagnie gründete er 
‚am Kap der Guten Hoffnung eine Siedlung, die eigentlich eine Proviantstation 
für Kompagnieschiffe auf der Indienfahrt bedeutete. Aus dieser Unternehmung 
keimte und wuchs in den nächsten Jahrhunderten das Afrikanervolk oder, wie es 
% allgemein in Deutschland heißt, das Burenvolk. 

Die Siedler waren holländischer, deutscher (besonders niederdeutscher) und fran- 
zösischer Abstammung. Die letzteren waren Hugenotten, die nach der Widerrufung 
des Ediktes von Nantes 1688 ihre Heimat verließen, um die Glaubensfreiheit in der 
Fremde zu erstreben. 

1806 wurde das Kapland von England erobert, und 1820 erfolgte eine englische 
# Siedlung in der östlichen Provinz. 

Somit entstand die weiße Bevölkerung des Landes, die nachträglich von Europa 
her verstärkt wurde, jedoch vorwiegend aus den erwähnten Muttervölkern (mit 
Ausnahme der Franzosen), und die somit als Volk ihr germanisches Gepräge be- 
hielt und vertiefte. 

Im Jahre 1836 wurde es im Kapland den bodenständigen Weißen, den Buren, 
unter englischer Herrschaft und wegen der von dieser betriebenen Eingeborenen- 
politik unerträglich und eine Art „volksverhuising‘‘ — Volkswanderung 2: erfolgte. 
Der „Groot Trek“ (große Wanderung, s. den Aufsatz in diesem Heft) der folgenden 


Jahre bildet ein Epos im Burenvolk, dem nur der Burenkrieg gleichzustellen ist. 

Mann, Frau und Kind zogen in Ochsenwagen von den ihnen liebgewordenen Heimstätten in 
der alten Kolonie fort und wandten sich nach Norden, wo die schwarzen Barbaren und be- 
sonders die gefürchteten Zulus unter ihrem „schwarzen Napoleon“, dem König Tschakka, mit 
Speer und Feuer herrschten. 

Ihr Siegesweg war zugleich ein Leidensweg. Aus dem „Groot Trek‘ aber erstanden die 

Burenrepubliken Oranje-Freistaat und Transvaal. Eine kurzfristige Republik in Natal wurde 
‚von den Engländern von der Küste aus bedrängt und aufgehoben. 
Um die Jahrhundertwende fielen auch die beiden Republiken nach dreijährigem 
Ringen unter britische Herrschaft. Somit kam das ganze Südafrika unter eine 
Flagge. Es war ein Schritt zur Vereinigung, die endgültig im Jahre ıgro erfolgte. 
[Die vier Kolonien Kapland, Natal, Freistaat und Transvaal wurden zu den vier 
Provinzen der Südafrikanischen Union. 

Da in dieser Einleitung nur von Weißen gesprochen und die Eingeborenen 
‚mebenbei erwähnt wurden, könnte man annehmen, daß der Eingeborene keine be- 
sondere Rolle spiele. Ganz im Gegenteil. Die jüngsten Bevölkerungszahlen ergaben 


!folgendes: 


Weiße 2 000 000 Eingeborene 6 500 000 
Asiaten (Inder) 215000 Mischlinge 1000 000 
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Es ist in Anbetracht dieser Buntheit der Rassen einleuchtend, daß die Rasse 
— und namentlich die Erhaltung und Befestigung der Rasse — das Grundproblem 
der Politik und somit des Rechts, der Gesetzgebung, bildet. Es kann bei einem 
rassenbewußten Volke schwerlich anders sein. 


Das südafrikanische Recht 

Da Südafrika kein kodifiziertes Recht besitzt, zerfällt sein Recht in zwei Teile: 
das gemeine Recht und das gesetzte Recht. Das gemeine ist das sogenannte römisch- 
holländische Recht. Es ist ein rezipiertes römisches Recht, wie es auch in deutschen 
Ländern vor Einführung der Koden benutzt wurde, und schleppt „von Geschlecht 
sich zu Geschlechte“. Von einer geopolitischen Gestaltung des gemeinen Rechts 
kann kaum die Rede sein. — Völlig anders verhält es sich mit dem gesetzten Recht. 
In allen Kolonien, seit ıgro auch in der Union und deren Provinzen, kamen 
geopolitische Grundfaktoren in der Gesetzgebung zum Ausdruck. Die Spannungen 
zwischen Kolonie und Mutterland, zwischen Buren und Briten, zwischen Weiß und 
Schwarz mußten sich entladen. Wie nun in einem Rechtsstaat das Recht auch die 
höchste Instanz ist, so mußten Siege und Niederlagen im Recht erkennbar werden. 

Im folgenden soll kurz skizziert werden, wie die Spannungen Kolonie—Mutter- 
land, Bur—Brite, Weiß—Schwarz (eigentlich Weiß—Nichtweiß) sich bisher in der 
Entwicklung des Rechtes spiegeln. 

Land. — Typisch südafrikanische Gesetzgebung, die sich mit dem Boden be- 
faßt, ist in erster Linie die, welche die Bodenschätze (Gold und Diamanten) be- 
schützt und deren Verkauf einschränkt und regelt. Gold und Diamanten im 
Naturzustand dürfen nur von staatlich lizensierten Personen verkauft werden. 
Andernfalls werden schwere Strafen verhängt. — Ferner wird das Bewässerungs- 
wesen, das größtenteils in Staatshänden liegt, gesetzlich geregelt; auch die Be- 
kämpfung gewisser Viehseuchen und giftiger bzw. schädlicher Pflanzen ist gesetzlich 
vorgesehen. — Wildschutz — was wäre Afrika ohne sein Wild! — wird weitgehend 
durchgeführt (allerdings ist es reichlich spät in gewissen Gegenden). Das Krüger- 
Wildreservat stellt ein Wildasyl von etwa 9000 Quadratmeilen Umfang dar; diese 
weltberühmte Sehenswürdigkeit wird natürlich rechtlich streng geschützt. 

Leute. — Die politischen und rassischen Motive haben das Recht viel auf- 
fallender beeinflußt, als es der Boden getan hat. 

Die rassische Spaltung ist wohl in allererster Linie die zwischen Weiß und Nicht- 
weiß. Hier wird ein zäher Streit ausgekämpft, um die Vorherrschaft — und damit 
die Existenz — des Europäertums, des „Wit Suid-Africa“, zu behaupten und zu 
sichern. In einem parlamentarischen Staate sind die politischen Rechte, und nament- 
lich das Wahlrecht, die ausschlaggebenden. An diesem Punkte also muß man den 
Verlauf der Dinge verfolgen. Hier hinein ragt auch die Spannung Kolonie— 
Downing Street. 

In der Kapkolonie wurde 1853 eine Verfassung eingeführt, die allen männlichen 
Erwachsenen, die gewissen Bedingungen hinsichtlich Bildung und Eigentum ent- 
sprachen, das Wahlrecht verlieh. Also keine grundsätzliche Unterscheidung zwischen 
Weiß und Nichtweiß! Allerdings hatten die Weißen wegen ihrer kulturellen und 
wirtschaftlichen Überlegenheit eine selbstverständliche Vormachtstellung inne — 
eine Vormachtstellung jedoch, die mit der wachsenden Erziehung der Nichtweißen 
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verhältnismäßig abnehmen mußte. Im Kapland bestand ein starker burischer Block, 
und man kann schwerlich umhin, die Verleihung des Wahlrechts an Nichtweiße 
als den Versuch zur Bildung eines Gegenblocks anzusehen, der nötigenfalls ein- 
gesetzt werden konnte, wenn der burische Druck sich unangenehm bemerkbar 
machte. Andernfalls zeigt die im Jahre 1865 eingerichtete Verfassung der Kolonie 
Natal, die weniger burisch bevölkert war, eine schwer zu verstehende Inkonsequenz. 
In Natal nämlich wurde es den Eingeborenen (Schwarzen) derart erschwert, auf 
die Wählerliste zu gelangen, daß sie überhaupt keinen Block bilden konnten. — 
Im Freistaat vor dem Burenkriege und auch nachher waren nur Weiße wahl- 
berechtigt, ebenfalls in der Südafrikanischen Republik (Transvaal). 

In der transvaalschen Verfassung (Grondwet) vom Jahre ı858 heißt es (89): 
„Das Volk will keine Gleichstellung zwischen Farbigen und Weißen, weder in der 
Kirche noch im Staate.““ Ferner: „Weder Farbige noch Mischlinge werden in un- 
sere Versammlungen zugelassen“ ($ 13). Bei Gründung der Union 1910 siegte im 
Süden (d.h. Kapland) die liberale Auffassung und im burischen Norden die grund- 
sätzliche Vorherrschaft der Weißen. Es war ein Kompromiß, „an agreement to 
differ“. Außerhalb der Kapprovinz war das Wahlrecht Prärogative des weißen 
Mannes. Im Kapland blieb es beim alten. (Cf. the South-Africa Act 1909.) 

Es ist nicht verwunderlich, daß Auseinandersetzungen über das Wahlrecht seitdem 
nicht aufgehört haben. Einerseits besteht das Bestreben, den Standpunkt des Nor- 
dens überall zur Geltung zu bringen, andererseits die Neigung, das nichtweiße 
Wahlrecht auch über die kapländischen Grenzen hin zu verbreiten. Im vorigen Jahr 
hat der Premierminister, General Hertzog, der zeit seines Lebens ein zäher Vor- 
kämpfer für die rassische Segregation war, das Parlament dazu bestimmt, die Ein- 
geborenen von den Wählerlisten zu streichen. Für die Zukunft werden sie auf eine 
andere Liste kommen, die ein Wahlkolleg für sich bildet und berechtigt ist, sieben 
Abgeordnete, je drei und vier in jeder der zwei Kammern, ins Parlament zu 
schicken, um die Eingeborenenbelange zu vertreten. Allerdings dürfen solche Ab- 
geordnete nur Weiße sein. Der Mißstand, daß einige hundert Eingeborene in vielen 
Wahlbezirken das Zünglein an der Waage im Parteistreit der weißen Vorherrscher 
bildeten, ist also endgültig beseitigt. Außerdem wurde ein beratender Ausschuß 
für Eingeboreneninteressen in der ganzen Union ins Leben gerufen, der auch von 
Eingeborenen gewählt wird. Direkte gesetzgebende Macht besitzt er nicht. 

Im Kaplande, besonders an den Küstenstreifen, wohnen Mischlinge. Auch sie 
haben seit 1853 das Wahlrecht und bilden somit einen dritten Block. Ihr Einfluß 
in der Landespolitik ist aber — im Verhältnis zu dem der Weißen — erheblich 
geschwächt durch die Einführung des allgemeinen Wahlrechts für alle erwach- 
senen Weißen, Frauen sowohl wie Männer — eine Einführung, die auf die Weißen 
beschränkt blieb. 

Kurz zusammengefaßt ist der politische Machtfaktor, das Wahlrecht, ın den 
letzten Jahren immer mehr in die Hände der Weißen gelangt. Es ist anzunehmen, 
daß sich diese Tendenz noch verstärken wird. Macht erzeugt ja Macht. 


Auch im Recht, das den Grundbesitz der Schwarzen regelt, wird die Segregationspolitik in 
den letzten Jahren immer schärfer betont. Mit einem Gesetze des vorigen Jahres sind Riesen- 
summen bewilligt worden, um Grund und Boden für Eingeborene in großen Landstücken zu 
erwerben. Dafür ist es keinem Eingeborenen gestattet, außerhalb dieser Gebiete Grundeigen- 
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tümer zu werden. Die Rassen werden also nach ihrem Grundeigentum getrennt. — Waffen- 
erwerb durch Nicht-Weiße ist gesetzlich erschwert und beinahe ausgeschlossen. Alkoholische 
Getränke dürfen, bei Zuchthausstrafen, an Nicht-Weiße außerhalb der Kapkolonie nicht ver- 


kauft werden. 

Rassenschande ist in Südafrika verpönt. Die Vor-Unionsgesetzgebung hatte schon den außer- 
ehelichen sexuellen Verkehr zwischen weißen Frauen und Negern (oder Asiaten) mit schweren 
Strafen bedroht. Im Jahre 1927 wurden weitere Konsequenzen gezogen und jeder außerehe- 
liche sexuelle Verkehr zwischen Europäern und Negern verboten. Das Verbot trifft beide Ge- 
schlechter. 

Praktisch bedeutet dies Gesetz eine Unterbindung auch des nichtsträflichen sexuellen Verkehrs 
zwischen Weiß und Schwarz, da gesellschaftliche und gesetzliche Segregation eheliche Ver- 
hältnisse zwischen Weiß und Schwarz auf ein Mindestmaß beschränken. Im Transvaal sind 
solche Mischehen beispielsweise vom Gesetze überhaupt nicht vorgesehen. 

In den meisten Ortschaften sind die Schwarzen in Eingeborenenvierteln außerhalb des 
Dorfes bzw. der Stadt einquartiert. Männliche Schwarze dürfen sich im Norden nachts nach 
9 Uhr — also im Dunkeln — auf den Straßen nicht zeigen, ohne einen Paß vorweisen zu 
können, den ihr Arbeitgeber ihnen ausfertigen darf. Dadurch werden Diebereien und andere 
Verbrechen von arbeitsscheuen Schwarzen erschwert. Außerdem trägt der Farbige einen all- 
gemeinen amtlichen Paß, der auch für Identifikations- und Steuerzwecke nützlich ist. 


Asiaten. — Außer den Negern und kapländischen Mischlingen hat Südafrika 
eine indische Bevölkerung von 215000 Köpfen. Ihre Einwanderung ist wohl in 
erster Linie den Zuckerbaronen Natals zu verdanken. Sie leben vorwiegend in Natal 
und Transvaal. Der Oranje-Freistaat ist asiatenrein. Weitere Einwanderung aus 
Indien ist unterbunden; die Gesetzgebung hat Repatriation auf Staatskosten für 
willige Fälle vorgesehen. — Im Transvaal ist Asiaten der Erwerb von Grundeigen- 
tum praktisch verboten. 

Dem Hochkapital der Johannesburger Goldminen verdankte Südafrika eine 
Zeitlang nach dem Burenkrieg ein zweites Asiatenproblem. Chinesische Kulis wur- 
den als Grubenarbeiter massenweise importiert. Allerdings mußte das nach einigen 
Jahren wegen politischen Druckes aufhören; die Chinesen wurden wieder in ihr 
Vaterland zurückbefördert. 


Kolonie — Europa 

Es ist wohl selbstverständlich, daß ein bodenständiges Europäertum, das sich 
sechstausend Meilen von den Mutterländern entfernt ein neues und alleiniges Heim 
geschaffen hat, seine Probleme aus seinem eignen Gesichtswinkel heraus betrachten 
muß. Ob holländischer, deutscher, französischer oder englischer Herkunft, der 
bodenständige weiße Mann kann in den Jahrhunderten nur gelernt haben, Süd- 
afrika vom Standpunkt des Südafrikaners zu betrachten. Aus Blut und Boden ist 
ein neues Volk entstanden, mußte ein neues Volk entstehen; rassisch den Mutter- 
völkern eng verwandt, doch politisch selbständig, dem eignen, afrikanischen Schick- 
sal gehorchend. 

Ebenso selbstverständlich ist es, daß die europäische Weltmacht, welche die 
Kolonien gegründet bzw. erobert hat, mit diesem südafrikanischen Gesichtswinkel 
nicht immer einverstanden war und ist. So entstanden und entstehen Reibungs- 
flächen und Konflikte. Durch diesen Gegensatz England—Südafrika, der früher 
großenteils als mit dem Gegensatz Engländertum—Burentum gleichstehend erachtet 
wurde, entstand der tragische und im Grunde genommen ganz unnötige Streit 
zwischen den Buren und den bodenständig gewordenen Briten. Trotz allem Gerede 
liegen Gründe für einen Rassenkampf zwischen den beiden verwandten Rassen gar 
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wicht vor — höchstens für einen Kulturkampf, der seinerseits auf der Sprachen- 
Awerschiedenheit beruht. 

Der politische Kampf richtete sich nicht gegen die in Südafrika lebenden Briten, 
sondern gegen Britannien, soweit es dem Unabhängigkeitsbestreben im Wege stand. 
{Wenn die Weltgeschichte anders verlaufen und die betreffende europäische Macht 
Jim Abendlande Holland oder irgendein beliebiges anderes Land gewesen wäre, so 
jhätte die Auseinandersetzung ebenfalls kommen müssen. Von Rassenkampf kann 
ebensowenig die Rede sein wie im Falle der amerikanischen Kolonien zur Zeit 
der Revolution. 

Anders allerdings steht es um den Kulturkampf. Die Buren haben eine eigne 
Sprache, dem Holländischen und den niederdeutschen Mundarten entstammend, 
entwickelt, die sich Afrikaans nennt. Als Kultursprache galt unter den Buren früher 
folländisch. Bei Einführung der englischen Herrschaft entstand der Kulturkampf 
zwischen den Sprachen der bodenständigen Bevölkerung und der neuen politischen 
Machthaber und Eingewanderten — ein Kulturkampf, wie er in jedem Grenzlande 
auflodert. Nach dem Burenkriege erstreckte sich dieser Streit auch über den Frei- 
stsat und Transvaal. Mit der Verfassung, die der Union zugrunde liegt, ist (im 
‚Paragraphen 137) der Kampf rechtlich beigelegt: die Amtssprachen wurden Hol- 
ländisch und Englisch. Sie sind gleichberechtigt. Im Jahre 1925 ist die Bezeich- 
nung „Holländisch“ vom Parlament ausdrücklich als auch „Afrikaans“ umfassend 
ausgelegt worden. 

Der Sprachendualismus hat in manchen Gesetzen einen Niederschlag gefunden, 
im Gesetz über die Staatsbeamten, das Radio und das Schulwesen (Kinder sind in 
klen Anfangsklassen in der Muttersprache zu erziehen). 

Ein weiterer Hinweis auf eine bewußte völkische Gestaltung liegt in dem Gesetz 
jüber die Einwanderung vom Jahre 1937. Bisher wurde an Einwanderer die Forde- 
rung gestellt, sie müßten weiß (also europäischer Abstammung) sein. Daneben gab 
Bestimmungen über die gesundheitliche, charakterliche und finanzielle Lage der 
inwanderer. Das jüngste Gesetz geht aber weiter und verlangt, daß Einwanderer 
„assimilierbar‘‘ sein sollen. Das heißt, sie müssen rassenverwandten Völkern ent- 


. 


stammen. 
Die Spannung Südafrika—Europa beruht in erster Linie auf dem Verhältnis 
zwischen „Kolonie“ und „Downing Street“, also auf Handlungsfreiheit oder — Ge- 
!horsam, überseeischen Wünschen gegenüber. Es ist das dynamische Gesetz aller 
Entwicklung und hat auch im südafrikanischen Recht die deutlichsten Spuren zu- 
'rückgelassen.... Spuren, die sich besonders in den letzten Jahren vermehrt haben. 
Schon die Verfassungen des Kaplandes (1853), Natals (1865) und der eroberten burischen 
‚Staaten im Norden (1906, 1907) räumten eine gewisse Autonomie ein, behielten aber das Veto- 
recht des Königs vor. Die Verfassung der Union (The South-Africa Act 1909) war auch nicht 
handers. Dasselbe ist bekanntlich der Fall in Großbritannien, allerdings mit dem wesentlichen 
Unterschied, daß das königliche Veto verfassungsmäßig auf Anraten der Minister ausgeübt 
wird. Nun sind die britischen Minister wohl die Vertreter des britischen Volkes, und ihr An- 
raten entspricht vermutlich dem Gedanken: Vox populi, vox Dei; Vertreter des südafrika- 
nischen Volkes sind sie jedoch eingestandenermaßen nicht. Das sind die südafrikanischen 
Minister. Die beratenden Minister über südafrikanische Gesetze waren aber die Engländer und 
nicht diese. Kurz gesagt, die britischen Minister konnten prinzipiell das südafrikanische Parla- 
ment, den südafrikanischen Volkswillen, in seiner Gesetzgebung lähmen. Das südafrikanische 
| Parlament war nicht die souveräne Macht im Lande. 


12 Aufsätze Heft 1 


Mit dem Heranwachsen und dem Ausbau des nationalen Bewußtseins traten dem- 
entsprechende Momente auch im Rechte hervor. 1927 wurde das Nationalitäts- und 
Flaggengesetz erlassen, das eine eigne südafrikanische Nationalität sowie eine eigne 
südafrikanische Flagge als Hoheitszeichen vorsieht. Die britische Flagge (das bis- 
herige Hoheitszeichen) wurde nur für genau umschriebene Zwecke an gewissen 
vorgeschriebenen Stellen beibehalten. 

Im Jahre 1932 erfolgte das „Statute of Westminister‘, und zwei Jahre darauf 
kamen die Gesetze, die den Status der Union und die exekutiven Befugnisse des 
Königs sowie seine Amtssiegel regeln und definieren. Rechtliches Resultat ist folgen- 
des: Südafrika wird zu einem souveränen, unabhängigen Staate erklärt, der mit 
den andern britischen Dominien (Großbritannien selbst, Kanada, Australien, 
Irland, Neuseeland) in freier Assoziation steht; der König kann südafrikanische 
Staatshandlungen nur mit Beratung seiner südafrikanischen Minister vollziehen. 
Prinzipiell fällt also die britische Regierung in südafrikanischen Staatshandlungen 
weg. Durch die Abdankung des Königs Eduard VIII. und die Krönung des heu- 
tigen Monarchen Georg VI. ist ein weiterer Meilenstein in der Verfassung erreicht. 
Gesetz Nr. 7 vom Jahre 1937 stellt fest, daß der Krönungseid, den der König be- 
züglich der Union zu leisten hat, der Vorschrift Südafrikas entsprechen soll. Auch 
die Thronfolge nach der Abdankung beruht in Südafrika auf einem Unionsgesetz 
und nicht auf dem des britischen Parlaments. Die Verfassungen unterscheiden sich 
auch insofern, als die Thronfolge in Britannien am ıı. Dezember und in der 
Union schon am 10. Dezember erfolgte. 


Ausblick 


Das Gesagte sollte einen kurzen Blick auf die geopolitischen Gipfel in der süd- 
afrikanischen Gesetzgebung, d.h. in den höchsten rechtlichen Äußerungen des 
Volkswillens, geben. 

Das Leitmotiv ist unverkennbar. Ein Vorposten des Nordeuropäertums, der im 
südafrikanischen Boden Wurzeln getrieben hat, und dem Europa schon längst eine 
Vorstellung und keine Erinnerung mehr ist, versucht, seine Machtstellung im süd- 
lichen Afrika auszubauen und zu befestigen. Um dies um so freier tun zu können, 
werden alle möglichen Hemmungen und Fesseln, die von Europa herüberreichen, 
abgestreift und beseitigt. Der Volkswille läuft auf die Vormachtstellung der weißen 
Rasse und keinesfalls auf Gleichheit hinaus — nicht aus Machtlüsternheit, sondern 
weil die Zahlenverhältnisse so liegen, daß nur die Vormacht die rassische Existenz 
sichern kann. 

Ein Zurück nach Europa gibt es für dies junges Volk nicht. Es muß sich erhalten 
oder im schwarzen Meer der Eingeborenen versinken. 

Ich glaube, daß es auf einem Wikingerdenkmal im Norden ist, wo das schick- 
salsschwere Wort steht: Sie konnten nicht weichen, sie konnten nur fallen. 
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WAHRHOLD DRASCHER: 
Zur Rassenfrage in der Südafrikanischen Union 


Die Grundentscheidung 

Die Rassenpolitik der Südafrikanischen Union wird heute ausgerichtet nach 
zwei großen Gesichtspunkten: erstens, die berechtigte und für die weitere Ent- 
icklung des Landes unentbehrliche Führerstellung der weißen Rasse zu sichern, 
zweitens aber und gleichzeitig den bestmöglichen Einsatz der Schwarzen in dem Ge- 
samtleben und der Wirtschaft des Staates zu gewährleisten. Die Gesamtbevölkerung 
}beträgt rund > Millionen Weiße, 7 Millionen Schwarze und 700000 Farbige anderer 
'Schattierungen, dazu über 200 000 Asiaten; sie bewohnen ein Gebiet von der fast drei- 
‚fachen Größe des Deutschen Reiches. Jeder Verantwortliche ist sich daher bewußt, 
daß eine dem Reichtum des Landes entsprechende Aufschließung nur erfolgen 
kann, wenn die verschiedenen Rassen nicht nur zahlenmäßig, sondern erst recht 
arer eigensten Begabung nach daran teilhaben. Erst solch gemeinsame Schaffens- 
‚freude vermag wirkliche Ergebnisse zu bringen. Die Regierung muß daher die Ent- 
wicklung der Weißen, Schwarzen und Farbigen in Richtungen anzusetzen suchen, 
bdie ihrer Veranlagung entsprechen. 
4 Infolgedessen scheidet die zu Beginn der Eroberung Afrikas herrschende An- 
schauung, daß der Weiße alle und die übrigen Rassen keine Rechte hätten, von 
Ivornherein aus. Beide haben Anspruch auf die Sicherung ihres Daseins; beide haben 
\Anrecht auf Förderung ihres Aufstieges. Darin sind sich heute die Leiter der Ge- 
schicke völlig einig. Gleich wie die nationalsozialistische Rassenlehre von der Auf- 
fassung ausgeht, daß es zwar begabtere und unbegabtere Rassen gibt, denen infolge- 
essen ein verschiedenes Schicksal bestimmt ist, daß aber jede Rasse ihre eigentüm- 
Ailichen Veranlagungen, Vorzüge und Fehler hat, so ist man sich auch in Südafrika 
Nbewußt, daß eine Ausbeutung der einen durch die andere mit der Wohlfahrt des 
(Landes sich nicht vereinigen läßt. 

Es wird daher alles getan, um den verschiedenen Rassen die Möglichkeit zu geben, 
sich nur in den Formen zu entwickeln, die der inneren Veranlagung entsprechen. 
"Dazu gehört in erster Linie die Fernhaltung ungeregelten und schädlichen fremden 
Einflusses. Aus diesem Grunde — nicht etwa aus Geringschätzung — ist Grundlage 
Ider Rassenpolitik die Segregation policy, mit deren scharfer Anwendung 
‘erreicht werden soll, daß eine beiden Teilen schädliche Mischung blutsmäßiger und 
wäumlicher Art unterbleibt. Wie der Kenner der Verhältnisse zugestehen muß, 
ird sie hierdurch auch tatsächlich verhindert. Wenn somit seit einigen Jahren 
Ider illegitime Geschlechtsverkehr zwischen Weiß und Schwarz und damit die Ge- 
burt von Mischlingen erschwert wird, geschieht dies aus Erwägungen, die im höch- 
isten Sinne als menschlich zu bezeichnen sind. Denn es gelingt — wie etwa ein Gang 
\durch die großen Mischlingsviertel Kapstadts zeigt — dem Mischling (dem eine rein 
tintellektuelle Begabung in Einzelfällen nicht abgesprochen werden soll) nicht, einen 
festen Ausgangspunkt für die Gestaltung seines Lebens zu gewinnen. Er bleibt ein 
"Zwitter, weil er sich auch beim besten Willen nicht entscheiden kann, fest in einer, 
Jrund zwar einer als eigen empfundenen, Gemeinschaft zu verwurzeln. 

Die Rassenmischung wird am zuverlässigsten dadurch unterbunden, daß außer- 
halb der Arbeit, die gemeinsam geleistet werden muß und deren Normen die ver- 
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schiedene Veranlagung berücksichtigen müssen, möglichst wenig Gelegenheit ge 
geben wird, schädliche und störende Einflüsse in sich aufzunehmen. Hier weißen 
Mannes Land, dort schwarzen Mannes Land; hier das Europäerviertel, dort di 
Eingeborenenlokation; hier die weiße Schule, dort die farbige Schule; hier Afrı 
kaans und Englisch, dort die Eingeborenensprache. So herrscht im Grundsätzlicher 
völlige Klarheit; es ist ein großer F ortschritt, für den alle dankbar sein müssen 
daß die südafrikanische Regierung als erste diese Grundsätze ganz eindeutig auf 
gestellt hat und damit vorbildlich geworden ist. 


Die Schwierigkeiten der Durchführung 

So ist die Entscheidung klar getroffen; es gehört jedoch noch viel dazu, deı 
richtigen Weg zur Durchführung und zum Ausgleich der verschiedenen Belange zı 
finden. Denn wenn auch das grundsätzliche Recht jeder Rasse auf die Sicherun; 
ihrer Wesenseigentümlichkeiten zugestanden wird, so hängt die Gestaltung de 
Verhältnisses zueinander doch davon ab, welche Stellung jede der beiden im Staa 
einnehmen soll. 

Hier gehen nun die Ansichten weit auseinander. Die Engländer stehen auf den 
Standpunkt, daß zwar wirtschaftlich und sozial die Führerstellung der Weißer 
aufrechterhalten werden muß, daß aber eine allmähliche Aufnahme Andersrassige: 
in die Führung in Übersee nicht zu umgehen ist. Die Verhältnisse an der West 
küste Afrikas, in Nigerien, aber auch die Umgestaltung Indiens beweisen, daß eiı 
Aufstieg der Farbigen in größerem Maße als bisher für unvermeidlich gehalter 
wird. Die südafrikanische Regierung dagegen ist der Meinung, daß die Sicherun; 
der Führerstellung der weißen Rasse der Ausgangspunkt für alle Maßnahmen de: 
Regelung rassepolitischer Verhältnisse sein muß. 

Nun besteht zweifellos die Tatsache, daß der Neger in der neueren Geschicht 
bisher nirgends den Beweis erbracht hat, daß er ein Staatswesen so entwickelır 
kann, daß es einem europäischen gleichwertig wäre. Es fehlt ihm anscheinend ar 
Eigenschaften (vor allem an zähem Willen, an Dauerhaftigkeit), um bei dem heu 
tigen Zustand der Welt große Gemeinwesen zu organisieren und zu leiten. Dis 
Gefahr des Zurückfallens in Willkür und soziale Auflösung ist vorhanden, wi 
etwa die Geschichte Haitis seit 1789 eindeutig beweist. Vor allem aber verfügt de: 
Schwarze nicht über den nötigen Einblick in die wichtige Handhabung der mo 
dernen Wirtschaftsorganisation; was ihm im Grunde wiederum nicht zum Vorwur: 
gemacht werden kann, da sie eben der Schöpferkraft der weißen Rasse — un« 
zwar ihr allein — zu danken ist. Weil die Weißen Südafrika diesen Gesetzen unter 
worfen haben, sind sie allein imstande, das Land im Rahmen der Weltpolitik un« 
Weltwirtschaft zu führen. Besonders Minister Pirow hat in verschiedenen Reder 
diese Rechtfertigung der weißen Rasse auf Grund ihrer Leistung überzeugend her 
vorgehoben. Wer die südafrikanischen Verhältnisse vorurteilsfrei ansieht, wird dar 
über nicht verwundert sein. Südafrika ist das Land der Farm und der Mine. Wäh 
rend auf der Farm Weiße und Schwarze leichter den Weg des gegenseitigen Ver 
hältnisses finden, weil beide naturverbundener sind, bringt die Minenindustrie un« 
vor allem das rasche Emporwachsen der Weltstädte (Johannesburg, vor 50 Jahrer 
ein ödes Stück Land, hat heute mit dem Witwatersrand fast ı Million Einwohner. 
schwere Gefahren mit sich. In den Minendistrikten werden die Schwarzen, die au 
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ihrer Gemeinschaft, ihrem Stamm und ihrer Kultur dem Rufe des Werbers folgen 
und, wie wir sehen, folgen müssen, zu Zehntausenden, zu Hunderttausenden zu- 
ı sammengeballt. Als Hausboys, als Fabrikarbeiter, in den Minenkompounds kommen 
ı sie in unmittelbare Berührung mit der modernen Zivilisation und lernen nicht nur 
‘ihre Licht-, sondern auch ihre Schattenseiten gründlich kennen. Trotz aller Maß- 
ı nahmen kann nicht verhindert werden, daß ein Teil der entwurzelten Massen zum 
. Proletariat wird, das nach Ablauf des meist ein- bis zweijährigen Kontraktes den 
' Weg in die alte Gemeinschaft, in den Stamm, nicht wieder zurückfindet. Die Zer- 
ı setzungsgefahr ist hier viel größer als etwa in Ostafrika, wo diese Industrie fehlt. 


Der Schwarze, der sich doch allmählich an die gesteigerten europäischen Lebensansprüche 
ı gewöhnt, der die fremden Sprachen lernt und sogar die Technik, das große Geheimnis des 
ı weißen Mannes, in Einzelheiten beherrschen lernt, wird anspruchsvoll und zur Auflehnung 
geneigt. Wenn der Schwarze Chauffeur ist, so glaubt er wohl, es dem Weißen gleich tun zu 
können, weil er den Wagen lenken und nötigenfalls ausbessern kann — er denkt aber nicht 
daran, daß der Wagen, den er lenkt, erst einmal erfunden werden muß, woran er nicht den 
geringsten Anteil hat. Dazu kommt, daß heute noch in großem Umfange eine wahllose Aus- 
bildung der Schwarzen stattfindet, daß man ihnen die Möglichkeit gibt, hochwertige Examina 
abzulegen, deren Zeugnisse sie im Berufsleben nicht verwerten können, weil die Rassen- 
schranke ihnen den raschen Aufstieg verwehrt. Es ist nicht zu verwundern, daß der scharfe 
Blick der bolschewistischen Machthaber seit langem erkannt hat, daß die Minendistrikte Süd- 
afrikas ein geeignetes Feld kommunistischer Wühlarbeit sind. Wenn augenblicklich die Folgen 
davon noch nicht allzu deutlich sind, so muß man sich vergegenwärtigen, daß die Durch- 
dringung Südafrikas mit der weißen Zivilisation in ständigem Fortschreiten ist und daß daher 
die Zahl der betroffenen Eingeborenen immer größer wird. 


Man versteht, daß unter diesen Verhältnissen die südafrikanische Regierung 
‚sehr darauf bedacht ist, jedes Lockern der Zügelführung zu verhindern. Eines der 
‚hauptsächlichen Mittel dazu sieht sie darin, daß alle gehobenen Stellen der Wirt- 
Öischaft den Weißen vorbehalten bleiben und daß grundsätzlich Weiße und Schwarze 
nicht dieselbe Arbeit verrichten sollen. Auf diese Weise wird versucht, die Bildung 
eines schwarzen Mittelstandes zu verhindern, der sich mit der Zeit als geschlossene 
Sisoziale und später vielleicht auch politische Schicht organisieren könnte. Wer den 
| Aufstieg der Farbigen in Westindien studiert hat, wo sie infolge des Mangels 
solcher Sperrmaßnahmen in großem Umfang den Weißen aus seiner bisherigen 
| ‚Stellung herausgedrückt haben, wird die Befürchtungen verstehen. Sie sind heute 
besonders groß, weil das demokratische Parlamentssystem auf zahlenmäßiger Basis 
ruht, also im Grunde nach dem Prinzip der allgemeinen Gleichheit aller Menschen 
im Sinne der Zahl ausgerichtet ist. Zwar wird mit Ausnahme der unter englischem 
influß stehenden Kapprovinz den Schwarzen das Wahlrecht nicht zuerkannt; aber 
ws kann nicht ausbleiben, daß bei steigender Verbreitung staatsbürgerlichen Wissens 
won den Schwarzen diese Gedanken, gerade weil sie sich aus allgemeinen „Menschen- 
wechten“ herleiten, in Anspruch genommen werden. 

Mit all dem soll natürlich nicht geleugnet werden, daß das Vorrechtssystem der 
eißen nicht nur auf allgemeinen Erwägungen, sondern vor allem auf dem Egois- 
us des Besitzenden beruht, der nichts von dem aufgibt, was er hat. Aber so ge- 
wechtfertigt im Grunde höchste Wachsamkeit ist, so muß natürlich auf der anderen 
Seite auch dem Schwarzen sein Recht werden. 
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Die Bodenfrage 

Damit gelangen wir zu dem Problem, das besonders ernste Betrachtung fordert, 
der Bodenfrage. Heute ist die Lage in Südafrika so, daß in der Union die Ein- 
geborenen 70% der Bevölkerung ausmachen, aber kaum 8% des Bodens ihr eigen 
nennen. Die Afrikaner (Buren), die seit 1652 allmählich Südafrika in ihren Besitz 
brachten, haben von jeher extensive Wirtschaft vorgezogen; sie haben die besten und 
günstigst gelegenen Landstrecken unter sich verteilt. Als die Regierung im Laufe 
der Zeit dazu überging, den Schwarzen ihre Lokationen (Reservate) zu sichern, war 
das meiste brauchbare Land fest in Händen der Weißen, die natürlich keine Nei- 
gung zeigten, es abzugeben — um so weniger, als infolge der günstigen Wirtschafts- 
entwicklung Südafrikas der Boden an Wert stieg und die zahlreiche Nachkommen- 
schaft der Farmer aus diesem Besitz ebenfalls versorgt sein wollte. Daher kommt 
es, daß ein erheblicher Teil der Lokationen (etwa die von mir im Jahre 1937 am 
Tugela besuchten) unter Überfüllung und Übervölkerung leidet, die sich um so 
drückender bemerkbar macht, als nach Ansicht erfahrener Fachleute in den länd- 
lichen Teilen Südafrikas sich die Bevölkerungszahl nach längerer Stagnation wieder 
zu vermehren beginnt. Die Regierung hat sogar hier und dort schon eine Be- 
schränkung der Viehzahl anordnen müssen, um eine Aussaugung des Landes zu ver- 
hindern. Wenn man bedenkt, daß das Vieh bei vielen Stämmen auch heute noch 
das Kapital schlechtweg darstellt, wird man die hinter dieser Anordnung stehende 
Notwendigkeit voll begreifen. Es ist nicht zu verwundern, daß die Regierung bei 
ihren jetzt nachdrücklich unternommenen Versuchen, hier Wandel zu schaffen und 
die Reservate zu erweitern, auf heftigen, vielfach durch Parlamentseinwirkungen 
verstärkten Widerstand stößt. Doch hat sie 1935 eine Land-Bill durchgebracht, 
die ihr im Notfall sogar das Enteignungsrecht zu diesem Zweck sichert; sie hat sich 
aber bisher damit begnügt, einige große, sehr verschuldete Farmen, hauptsächlich 
im Norden Transvaals, zu sichern, die auf Grund sorgfältig ausgearbeiteter Pläne 
ihrer neuen Bestimmung zugeführt werden sollen. Das soll nur ein Anfang sein; 
gegenüber vielen Angriffen legen diese Maßnahmen jedoch Zeugnis davon ab, daß 
die Regierung keineswegs eine Verkümmerung der Lebensrechte der Eingeborenen 
beabsichtigt, sondern daß sie die Lage richtig erkennt. 

Sie muß bei der Durchführung auf erhebliche Widerstände stoßen, die um so schwerer 
überwunden werden, als das absolute Herrenrecht des Weißen in Südafrika in der Gesamt- 
lebensanschauung des Afrikanertums verankert ist. Von jeher hat es sich als eine auserwählte 
Schicht angesehen, welcher von Gott die Beherrschung Afrikas als Geschenk verliehen ist; bei 
dem konservativen Grundcharakter des landgebundenen Farmers bedarf es einer ganzen Zeit- 
spanne innerer Vorbereitung, ehe er den neuen Anschauungen Rechnung tragen kann. Die 
Sicherung der weißen Vorzugsstellung ist dessenungeachtet nur möglich, wenn als Ausgleich 
dem Eingeborenen die Möglichkeit eröffnet wird, in seinem Bereich ein gesichertes Leben 
zu führen. Nur unter dieser Vorbedingung können wir ihn davon abhalten, in die Bereiche 


der europäischen Zivilisation einzudringen und gerade das zu werden, was wir nicht wollen: 
ein schlechter Weißer anstatt eines besseren Schwarzen. 


Zukunftsaussichten und -aufgaben 
Bei der Eingeborenenbevölkerung selbst fehlt es noch weitestgehend an dieser 
Einsicht. Der Schwarze fühlt, daß die Kenntnis der fremden Sprachen, die An- 
eignung technischer Fähigkeiten und das Arbeiten in den großen Städten ihm Geld 
einbringt und die Befriedigung mancher gehobener Ansprüche erlaubt. Er sieht 
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nicht ein, daß er es damit nie zu einem geregelten Aufstieg bringen wird, weil die 
Rassenschranke ihn daran hindert. Wenn er erst erkannt hat, daß die bessere Kulti- 
vierung seines eigenen Bodens, die Anwendung modernerer Betriebsmittel und die 
bessere Viehpflege ihm Mittel des Aufstieges verschaffen, welche im eigenen Lebens- 
kreise eine gehobene Stellung sichern, wird vieles leichter werden. Dazu ist aber — 
und darin ist Westermann 1) durchaus beizustimmen — nötig, daß der ihm zuteil 
werdende Unterricht ganz anders als bisher auf seine Lebensbedürfnisse zugeschnit- 
ten wird. Wenn er in den Schulen in erster Linie Englisch und Afrikaans lernt 
und wenn ihm die Güter der Zivilisation ausschließlich angepriesen werden, so ist 
es kein Wunder, daß er sich von seiner bisherigen Gemeinschaft fortsehnt und 
nur den einen Wunsch kennt, im europäischen Bereich sich auszuleben. Eine Aus- 
bildung in seiner eigenen Sphäre ist notwendig. Sie darf nicht eng sein (weil das 
moderne Nachrichtenwesen ihm unablässig Kenntnisse vermittelt); sie muß so ge- 
schehen, daß er den Führungsanspruch der Weißen innerlich als berechtigt und 
für sich selbst vorteilhaft anerkennt. Daher muß ihm das übermittelt werden, 
was ihn in seinem Vertrauen stärkt (wozu anrüchige Kriminalfilme westlicher 
Herkunft sicher nicht gehören). 

Immerhin kann die Rassenpolitik der Südafrikanischen Regierung auch heute schon da- 
init rechnen, daß die überwiegende Mehrheit der eingeborenen Bevölkerung willig und freudig 
an der Entwicklung des Landes mitarbeitet. Wenn durch die Kopfsteuer (£ ı), die alljährlich 
abzuführen ist, dieser Arbeitswilligkeit nachgeholfen wird, so ist dagegen nichts einzuwenden. 
Viel mehr als bisher wird es aber darauf ankommen, daß der einzelne Weiße in seiner Hal- 
tung dem Schwarzen gegenüber darauf achtet, daß er verdient, anerkannter Führer zu sein. 


Ich möchte dabei gerade unseren deutschen Landsleuten in Natal ein gutes Zeugnis geben: was 
ich dort an Behandlung der Schwarzen gesehen habe, hat großen Eindruck auf mich gemacht. 


Ruhe, zielbewußtes Befehlgeben, Vermeidung von Exzessen und absolute Gerech- 
tigkeit sind die Tugenden, die notwendig sind. Ich persönlich glaube, daß auf die 
Dauer das patriarchalische Verhältnis, wie es vielfach in Südafrika auf den Farmen 
zwischen Weiß und Schwarz üblich war, kaum zu halten ist. Der Eingeborene hat 
vor allem durch die Minenarbeit zuviel Gelegenheit, sein Fortkommen zu finden, 
als daß er sich auf die Dauer als gottgegebenes Anhängsel einer Farmerfamilie, 
auch bei guter Behandlung, ansehen wird. Das Entscheidende ist aber: er weiß, 
daß er gebraucht wird. 

Hiermit stoßen wir zu dem Grundproblem vor, das in gewissem Sinne tra- 
gisch ist. 

Die moderne Rassenpolitik der Regierung geht davon aus, daß eine möglichst 
scharfe Trennung von Weiß und Schwarz das Richtigste für beide Teile ist. Man 
will die Stellung der Häuptlinge, das Stammessystem, erhalten, den Familiensinn 
wieder festigen, die Pflege der angestammten Kultur erleichtern. Dazu gehört im 
Grunde, daß der Eingeborene diesem Lebenskreise auch wirklich erhalten und in 
ihm verwurzelt bleibt. 

Die Wirtschaft aber hat andere Gesetze. Sie braucht Arbeitskräfte, sie sammelt 
die Schwarzen zu Massen in den großen Städten, entfremdet sie der Heimat, reißt 
sie gewaltsam hinein in das neue Leben. Zwischen beiden Ansprüchen hat die Re- 
gierung einen Weg zu finden. 


1) D. Westermann, Der Afrikaner heute und morgen, Essen 1937. 
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Ganz Afrika teilt dies Problem. Vielleicht ist Südafrika insofern richtunggebend, 
als seine industrielle Erschließung am weitesten. fortgeschritten ist; wenn jedoch 
nicht alle Anzeichen trügen, werden im Laufe der Jahre alle anderen kolonialen 
Gebiete angesichts des europäischen Rohstoffhungers diesen Weg gehen. Dann wird 
angesichts der zweifellos bestehenden Arbeiterknappheit in Afrika (zum Teil eine 
Folge der durch die Sklaverei angerichteten Verheerungen) der Schwarze im Werte 
steigen; er wird immer mehr darüber entscheiden können, wo er arbeiten will und 
wo nicht. Wieder wird die Regierung einen Weg finden müssen, die Bedürfnisse 
der Landwirtschaft und der Minen unter Berücksichtigung der Gesamtinteressen 
gegeneinander auszugleichen, was nur möglich ist bei Planung auf lange Sicht. 

Grundvoraussetzung für alles weitere bleibt, daß die Weißen nicht nur wert- 
mäßig, sondern auch zahlenmäßig genügend stark bleiben. Hier gibt die Lage in 
Südafrika zu Bedenken Anlaß. Die Einwanderung aus rein weißem Stamme hat 
seit dem Weltkriege stark abgenommen und war vorübergehend fast ganz zum 
Stillstand gekommen. An Stelle der nordischen Menschen kommen andere, wenig 
beliebte Gäste, die unassimilierbar sind und die Machtposition der weißen Rasse 
nicht verstärken. Darunter fallen die Juden, deren Fernhaltung jetzt mit scharfen 
Einwanderungsbestimmungen versucht wird, die jedoch aus mißverstandener Ge- 
rechtigkeit auch alle diejenigen treffen, welche im Sinne der Grundsätze der südz 

afrikanischen Regierung geeignet wären, die Weißen zu verstärken. 

Ebenso wichtig ist, daß der Gesamteinfluß der Weißen in Afrika in Zukunft 
erhalten bleibt und verstärkt wird. Das ist aber nur zu erreichen, wenn dem 
deutschen Volk wieder Gelegenheit gegeben wird, sich gleichberechtigt in den Kreis 
der Völker einzugliedern, welche das nordische Erbe auch in Afrika in sich bergen 
und Gewähr dafür bieten, daß dieser Erdteil mit seinen ungeheuren Werten nutzbar 
gemacht werden kann für die Befriedigung der gehobenen Lebensbedürfnisse der 
Nationen, welche die heutige Weltkultur tragen. 


TE 
Der „geographische Sinn hat den praktischen Staatsmännern nie gefehlt und zeich- 
net auch ganze Nationen aus. Bei ihnen verbirgt er sich unter Namen, wie Ex- 
pansionstrieb, Kolonisationsgabe, angeborener Herrschergeist; und wo man von 
gesundem politischen Instinkt spricht, da meint man meistens die richtige Schätzung 


der geographischen Grundlagen politischer Macht.“ Friedrich Ratzel. 
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RUDOLF KRAHMANN : 
Die Lebensdauer des Goldbergbaues am Witwatersrand 


Südafrikas größte geopolitische Gegebenheit ist seit fast zwei Menschenaltern der 
Goldbergbau am Witwatersrand; allein der Burenkrieg hat dies bewiesen. Es mag 
vielleicht daher eine kurze Betrachtung darüber interessieren, welche Faktoren die 
Lebensdauer dieses jetzt gerade 5o Jahre alten Bergbaufeldes am stärksten beein- 
flußt haben und noch beeinflussen werden. 

Läßt man in dieser (jetzt 5ojährigen) Entwicklung des Witwatersrandes die ein- 
zelnen Phasen der stetigen bergbautechnischen und aufbereitungstechnischen Ent- 
wicklung unberücksichtigt, so erhält man, unter lagerstättenkundlichen und berg- 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten gesehen, in der Hauptsache drei Entwicklungs- 
abschnitte des hiesigen Goldbergbaues. Aus einer so eingestellten Betrachtungeweise 
werden die für die weitere Lebensdauer des Witwatersrand- Goldbergbaues grund- 
legenden Faktoren am besten erkennbar werden. 


I. Anfangszeit des Witwatersrand-Goldbergbaues 1886 — 18932 


Im Februar 1886 entdeckten George Walker und George Harrison den gold- 
haltigen „Main Reef Leader“ auf der Farm Langlaagte und J. G. Bantjes das 
„Main Reef“ auf der Farm Vogelstruisfontein. Im Juli traf J.B. Robinson, 
von Kimberley kommend, ein, kaufte Langlaagte für 7000 £ und teufte den ersten 
Schacht ab. Bereits im August kam unter anderem Cecil Rhodes an, und noch im 
September desselben Jahres wurde die Stadt Johannesburg gegründet. Die Heftig- 
keit dieses ersten Goldfiebers damals wird am besten aus den Einwohnerzahlen er- 
kannt: 1885 lebten am Witwatersrand etwa 100 weiße und farbige Bewohner; nur 
drei Jahre später, 1888, waren es jedoch bereits 25000 weiße und 15000 farbige 
Einwohner! Im gleichen Jahre wurden die Kohlenvorkommen am Ostrand entdeckt. 

Entscheidend für die Beurteilung der Lebensdauer dieses neuen Goldfeldes waren 
damals einerseits die ungeheure streichende Länge der „Main Reef‘ (Ausbisse von 
rund 60 km), andererseits aber die ziemlich steilen Einfallwinkel von 65—80°, nach 

ı denen man annehmen mußte, daß in nicht allzu ferner Zeit die technisch-wirt- 
ı schaftliche Grenzteufe für einen rentablen Bergbau erreicht sein würde. Ungeklärt 
‘ war ferner der Goldgehalt der Konglomerate nach der Teufe zu. Cecil Rhodes 
ı schreibt hierüber in einem Brief Ende ı888: ‚The only question is whether at that 
ı depth the reefs will not have changed into iron pyrites, and the iron pyrites be 
‚without gold even after treatment.“ 


II, Erste große Entwicklungszeit des Witwatersrand-Gold- 
bergbaues 1895 — 1930 
Diese Entwicklungszeit wird eingeleitet durch die in mehrfacher Hinsicht über- 
: aus günstigen Ergebnisse einer Reihe von Tiefbohrungen der Jahre 1890— 1894. Die 
| berühmteste von ihnen, „The Rand Victoria“, wurde 1892 etwa 1370 m südlich des 
steil nach Süden einfallenden „Main Reef“-Ausbisses angesetzt und durchteufte das 
| Main Reef mit reichem Goldgehalt in der unerwartet niedrigen Teufe von nur 781 m. 
Dieses Ergebnis der Rand-Victoria-Bohrung und die ähnlichen Ergebnisse der anderen nun 
jimmer weiter nach Süden vorrückenden Tiefbohrungen können in ihrer mehrfachen Be- 


deutung für die neueinsetzende Entwicklung gar nicht hoch genug bewertet werden. Zunächst 
* 
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war die Sorge, der Goldgehalt könne, wie auf so vielen anderen Goldlagerstätten, nach der 
Teufe zu abnehmen, behoben. Dazu aber erhält man aus obigen Ergebnissen einen durch- 
schnittlichen Einfallswinkel der Schichten von nur 30° statt der an den Ausbissen beobachteten 
65—80°! Hierdurch wurde die Lagerstätte, die schon eine große westöstlich streichende Längs- 
ausdehnung besaß, noch um ein Mehrfaches der bisherigen Breite nach Süden hin ausgedehnt; 
denn große Gebiete wurden jetzt nach Süden hin goldhöffig, von denen man früher an- 
nehmen mußte, daß in ihnen das „Main Reef“, wenn überhaupt, dann in unerreichbarer Tiefe 
liege. So begann die Zeit des sogenannten „Deep Level Mining“, die Zeit, in der der Gold- 
bergbau unaufhaltsam in immer größere Teufen vordrang. Die Village Deep Mine erreichte 
als tiefster Bergbau der ganzen Erde im Juni 1929 die Teufe von 2328 m, und heute hat der 
Schacht ı5B der Crown Mines bereits 2600 m erreicht! 


In solche Teufen vorzudringen, ist überhaupt nur möglich infolge einer anderen 
grundlegenden und wiederum überraschend günstigen Eigenart dieser Lagerstätte, 
nämlich der ungewöhnlich großen geothermischen Tiefenstufe. Die normale Tempe- 
raturzunahme nach dem Erdinnern zu beträgt in anderen Teilen der Erde 1°C je 
30—33 m. Am Witwatersrand jedoch nimmt die Temperatur erst alle 125 m um 
ı°C zu! Zur weiteren Kennzeichnung dieser ersten großen Entwicklungszeit mögen 
noch folgende Angaben dienen: 


1892 Eisenbahnanschluß nach Kapstadt über Bloemfontein hergestellt. 
1897 Jahresgolderzeugung übersteigt zum ersten Male ro Millionen 2 
1905 Der Witwatersrand erzeugt über ein Viertel der Weltgolderzeugung. 
1906 Jahresgolderzeugung übersteigt 25 Millionen &. 

1907 54000 Chinesen importiert. 

1908 Einführung des Preßluftbohrhammers. 

ıgıı Durchschnittliche Jahresdividende 12,5%. 

1912 Aufsehenerregende gute Neuaufschlüsse am Ostrand. 

1920 Der Witwatersrand erzeugt über die Hälfte der Weltgolderzeugung. 
1922 Streikunruhen mit über 600 Toten. 

1924, Jahresgolderzeugung übersteigt 4o Millionen 35, 

1929 Durchschnittliche Jahresdividende 23,7%. 


Im Jahre 1930, am Ende dieser zweiten Entwicklungsperiode, wurde die weitere 
Zukunft des Goldbergbaus am Witwatersrand amtlicherseits vom Government Min- 
ing Engineer, Dr. Hans Pirow (Bruder des Ministers Oswald Pirow), wahrlich 
nicht sehr hoffnungsvoll beurteilt. Die von Pirow für die nur noch 20jährige 
Lebensdauer unter den damaligen Gegebenheiten vorausberechneten Jahresgold- 
erzeugungen sind folgende: 


Jahr Von Pirow vorausgesagte i 
Golderzeugung fe er en 3 Yo ee 

1930 43 500 000 43 501.095 1940 25 500 000 
1931 42 600 000 43 974 770 1941 25 500 000 
1932 43 800 000 46.659 691 1942 20 100 000 
1933 42 500 000 64 739 822 1943 20 100 000 
1934 40 700 000 70 020 748 1944 15 500 000 
1935 39 000 000 74199 674 1945 15 500 000 
1936 34 250 000 77 367 000 1946 41 700 000 
1937 3400000 °  Nur1,Halb- 40018674 1947 10 000 000 
1938 34 400.000 1938 10.000.000 
1939 27 400.000 1243 10.000 000 


III. „Greater Witwatersrand‘, der Aufschwung seit 1931 


In dieser Aufstellung der amtlich vorausgesagten Golderzeugungen für die Jahre 
1930— 19/19 habe ich für die Zeit bis Mitte 1937 die tatsächlichen Golderzeugungen 
hinzugesetzt. Dies geschah nicht etwa, um die sehr sorgfältig durchdachten Voraus- 
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berechnungen Dr. H. Pirows, die auf damaligen Gegebenheiten beruhten, jetzt nach 
sieben Jahren lächerlich zu machen; nein, ich will damit zeigen, welch einen phanta- 
stischen Aufschwung der Witwatersrand-Goldbergbau seit 1931 genommen hat, so 
daß seit fast zwei Jahren der Wert der tatsächlichen Golderzeugung (wohlver- 
standen, der Wert derselben, nicht die Golderzeugung selbst!) über doppelt so groß 
ist, als man im Jahre 1930 ahnen konnte! 


xv/1 


WERT DER JÄHRL. GOLDERZEUGUNG IN MILLIONEN £ 
AMTLICHE VORAUSSAGE (A.D. JAHRE 1930) DER GOLD- 
ERZEUGUNG FÜR DIE JAHRE 1931—1950 IN MILLIONEN 
JÄHRLICHE GOLDERZEUGUNG IN 1000 kg 
DURCHSCHNITTLICHER GOLDGEHALT DER 
ABGEBAUTEN ERZE IN g/t 

AUSGESCHÜTTETE DIVIDENDEN IN MILLIONEN £ 
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Was sind nun die Gründe für diesen weitaus größten aller „booms“ in der so 
schon an Abenteuern überreichen Geschichte des Witwatersrandes? Hauptsächlich 
zweierlei: 

ı. Die seit Anfang 1931 mit modernen geophysikalischen Methoden begonnene 
planmäßige Erweiterung des bisherigen Bergbaugebietes nach Südwesten und Süd- 

‚ osten hin, die sich jedoch in der Golderzeugung erst etwa vom Jahre 1940 an be- 
merkbar machen wird. Auf diese Erweiterungen komme ich noch zurück. 

2. Das Abgehen vom Goldstandard am 28. Dezember 1932. (England war schon 

:im September ı931, also ı5 Monate früher vom Goldstandard abgegangen.) Die 
Unze Gold (=31,1035 g) wurde im Dezember 1932 mit 84 sh bewertet, im Januar 
933 bereits mit 120 sh und seit September 1934 mit ı4o sh! Hieraus erklärt sich 
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in der vorstehenden Aufstellung der große Sprung im Wert der Golderzeugung von 
1932 von 6,6 Millionen £ auf 1933 zu 64,7 Millionen £. 

Eine weitere Folge des Abgehens vom Goldstandard war, daß der Börsenmarkt- 
wert der gesamten Goldbergbau-Aktien des Witwatersrandes in ungefähr 5 Monaten, 
von Dezember 1932 bis Mai 1933, von weniger als 125 Millionen £ auf über 
350 Millionen £ anstieg! Und dies bei einem Nennwert des beteiligten Kapitals von 
nur 75 Millionen £! 

Der aufmerksame Leser der oben gegebenen Zahlen wird fragen, wie kommt es, 
daß bei fast gleichbleibender Golderzeugung die Goldbewertung um 70% steigt, die 
Aktienbewertung aber gleich um über 100% steigt? Das hat zwei Hauptgründe: 
erstens wird die Lebensdauer jeder Goldgrube durch solche Erhöhung in der Be- 
wertung ihres Produktes Gold wesentlich erhöht (hierauf komme ich gleich noch 
einmal zurück), wodurch die Kapital-Amortisationsrate wesentlich erniedrigt wird; 
und zweitens erigbt sich durch eben diese Gegebenheiten die Aussicht, daß die 
verhältnismäßig hohe Dividende wesentlich länger ausgeschüttet werden kann, als 
vorher anzunehmen war. F 

Diese Abschweifung ins Börsentechnische bitte ich zu entschuldigen — sie führt 
uns zu der wichtigen Frage, warum die Lebensdauer einer Witwatersrandgrube 
durch höhere Goldbewertung so wesentlich gesteigert wird. Darauf ist zu antworten: 
Die Erze der Witwatersrand-Konglomerate sind sehr verschieden in ihrem Gold- 
gehalt. Dieser schwankte zum Beispiel im Durchschnitt aller im letzten Quartal 
1929 vermahlenen Erze zwischen 7,13 g/t auf der Rose Deep Mine und 29,41 g/t auf 
der Sub Nigel Mine. Auch die letztgenannte, im durchschnittlichen Goldgehalt ihrer 
Erze bei weitem reichste Grube hat große Mengen armer Erze, die sie nunmehr 
gewinnbringend ihren Erzvorräten und ihrer Förderung zuschlagen kann. 

Man kann das auch noch von einem anderen Gesichtspunkt aus erläutern: 

Vor dem Abgehen vom Goldstandard galt allgemein als der niedrigste Goldgehalt 
eines eben noch am Witwatersrand mit Gewinn abbauwürdigen Erzes 7,4 g/t. (Die 
damit zusammenhängenden Fragen, wie mächtig dieses Banket mit diesem Gold- 
gehalt sein muß, und andere würden hier zu weit führen.) Diese „unterste Abbau- 
würdigkeitsgrenze“ (der Engländer hat für fast alle praktisch-wirtschaftlichen 
Fachausdrücke herrliche kurze Bezeichnungen, so auch hier), dieses „pay-limit“, 
hat sich durch die höhere Bewertung des Goldes von 7,4 g/t bis auf 4,8 g/t ernied- 
rigt. Hierdurch haben sich die für Anfang 1931 auf rund 335 Millionen t ge- 
schätzten abbauwürdigen Erzvorräte um 150% vermehrt! 

Hiermit sind, glaube ich, die für unsern Zusammenhang wichtigsten Auswir- 
kungen des Abgehens vom Goldstandard auf die Lebensdauer des Witwatersrandes 
genügend erläutert worden, und wir müssen nun noch auf die andere, erst- 
genannte llaupterscheinung unseres jüngsten Entwicklungsabschnittes zurückkom- 
men, auf den ‚Greater Witwatersrand“ und seine immer noch fortschreitenden 
Erweiterungen. 

In den letzten drei Jahrzehnten, 1900 bis 1930, hatte sich die Entwicklung des Witwaters- 
rand-Goldbergbaus hauptsächlich auf immer weitergehende Verbesserungen und Ausgestal- 
tungen seiner Bergbautechnik und seiner Aufbereitungsmethoden beschränkt. Eine Ausnahme 
hiervon machten die Neuaufschlüsse am Ostrand, die aber ganz innerhalb des geologisch be- 


kannten Witwatersrandgebietes, das sich von Randfontein im Westen bis Springs und Nigel 
im Östen erstreckt, vor sich gingen und sozusagen schon auf dem Programm standen. 
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Als grundsätzliche Neuerscheinung in der Entwicklung des Witwatersrandes tritt 
nun seit 1931 ein planmäßiges Vordringen über seine bisherigen Grenzen hinaus 
in weite, von jüngerem Dolomit verdeckte Gebiete, hauptsächlich nach Südwesten, 
aber auch nach Osten hin auf. 

Schon im Jahre 1930 war es dem Verfasser gelungen, durch praktische Versuche 
nachzuweisen, daß man eine Anzahl magnetithaltiger Schieferschichten, die in 
bestimmten Abständen hinter bzw. unterhalb des schrägeinfallenden ‚Main Reefs“ 
liegen, mit Hilfe geophysikalischer, besonders magnetometrischer Untersuchungen 
auch dort nachweisen und kartieren kann, wo sie von mehreren hundert Meter 
mächtigen Dolomiten oder anderen jüngeren Deckschichten überlagert sind. Aus 

‚ der Lage dieser Magnetit-Schiefer-Horizonte läßt sich die voraussichtliche Lage der 

Main-Reef-Serie ableiten, aus ihren Unterbrechungen die größeren Verwerfungen, 
‚aus ihren Abständen untereinander das Einfallen, aus der Intensität der magne- 
tischen Anomalien die ungefähre Tiefenlage usw. 

Mit Hilfe dieser magnetometrischen Kartierungsmethode wurde (noch ehe man 
vom Goldstandard abging) dem bestehenden Witwatersrandgebiet nach Südwesten 

‚ hin ein von Witwatersrandformation unterlagertes Dolomitgebiet von rund 60km (!) 
ı sireichender Länge angefügt, was einer Erweiterung des ursprünglichen Witwaters- 
ı sandes um 30% entspricht und Abbaufelder für mindestens 7 große Doppelschacht- 
anlagen darstellt. Eine rege Tiefbohrtätigkeit bestätigte die Voraussagen der magne- 
Itischen Kartierung, und heute sind bereits /4 Schächte im Abteufen begriffen. 

Diese grundsätzlich neuartigen Erweiterungsmöglichkeiten des Witwatersrandes 
iin bisher noch unerschlossene, verdeckte Gebiete hinein, der Abgang vom Gold- 
«standard und das Emporschnellen der Goldaktien an der Börse — diese drei Ge- 
gebenheiten zusammen erzeugten einen „boom“, wie ihn der Witwatersrand bis- 
|her noch nicht erlebt hatte. Allein in den ersten 6 Monaten des Jahres 1933 wurden 
! 42 neue Goldbergbau-Gesellschaften gegründet; bis Ende 1934 war die Zahl der 
Neugründungen auf 250 (!) gestiegen mit einem autorisierten Kapital von 30 Mil- 


mm 


lionen £! 
Daß in diesem Gründungsfieber — und die plötzlich „höffig“ gewordenen Gebiete er- 
strecken sich bis in den nördlichen Oranje-Freistaat hinein — das fast gänzliche Fehlen geo- 


logischer Karten für die an den bisherigen Witwatersrand angrenzenden Gebiete einer Unzahl 
von gegenstandslosen „Nur-Papier“-Gründungen Vorschub geleistet hat, muß leider auch be- 
richtet werden. 

Da für die Zulassung von Aktien von Neugründungen an der Börse bestimmte Nachweise 
erbracht werden müssen, den vorläufig nur ein winziger Bruchteil dieser vielen Neugründungen 
erbringen konnte, und da bestimmte Kreise hier mehr an den Aktien als an den Lagerstätten 
interessiert sind, wurde alsbald eine „open call exchange“, eine freie Börse errichtet, an der 
‘es oft lebhafter zuging als in der Hauptbörse. 

Im übrigen kann nur die Zukunft entscheiden, eine wie große oder kleine An- 
zahl dieser überstürzten Neugründungen es je bis zu einer tatsächlichen Gold- 
erzeugung bringen wird; vor den Gerichten sind bisher leider nur einige wenige, 
gar zu betrügerische Fälle abgeurteilt worden. Daß die wirkliche Golderzeugung 
für gewisse Kreise hier durchaus nicht das Wichtigste an einer Neugründung ist, 
beweist die Johannesburger Redensart: “Even the best mining proposition can 
easily be spoilt by ne shaft too quickly”, auf deutsch: „Auch das schönste 
Grubenfeld kannst du leicht versauen, wenn du zu schnell anfängst, darauf einen 


Schacht abzuteufen.“ 
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Erläuterung: RANDFONTEIN 
Ausbiß des Main Reefs. 


Streichen des Main Reefs 
unter Dolomitüberlagerung. 


Bisherige Grubenfelder. 


Neue Grubenfelder. 


Neue Schächte, im Abteufen 
begriffen. 
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GEOPOLITIK/XV/ 


1. West Witwatersrand Areas, Ltd. 10. Rand Leases (Vogelstr. Fontein) 18. Geldenhuis Deep, Ltd. 

2. Libanon G.M.Co., Ltd. G.M.Co., Ltd. 19. Simmer and Jack Mine: 

3. Venters Post G.M. Co., Ldt. 11. Consolidated Main Reef M.&E., 20. Rose Deep, Ltd. 

4. Middelvee Est & G.M.Co., Ltd. Ltd. 21. Witwatersrand G.M.Co 

5. Randfontein EstatesG.M.Co.,Ltd. 12. Lang-Laakte Est &G.M.Co., Ltd. 22. Wit. Deep, Ltd. 

6. West Rand Consulid. Mines, Ltd. 13. Crown Mines, Ltd. 23. East Rand ProprietaryM 

7. Luipaahds Vlei Est and G.M.Co., 14. RobinsonDep, Ltd. 24. Rietfontein Consol. Min 
Ltd. 15. Meyer & Charlton City Deep, Ltd. 25. Van Dyk PTY Mines, ] 

8. Grey’s Mynpacht. 16. City Deep, Ltd. 26. New Kleinfontein Co., ] 

9. Durbar Roodepoort Deep, Ltd. 17. Nourse Mines Ltd. 27. Van Ryn Deep, Ltd. 


IV. Zusammenfassung der für die Zukunft des Witwatersrand- 
Goldbergbaus entscheidenden Faktoren 
Aus dem oben gegebenen kurzen Überblick über die geschichtliche Entwicklung 
des Goldbergbaus am Witwatersrand können wir nun ableiten, daß seine Lebens- 
dauer vornehmlich von der Entwicklung folgender 6 Faktoren abhängen wird: 
a) Gegebenheiten aus der Natur der Lagerstätte des Witwatersrandes 
heraus: 


1. Geographisch-geologische Ausdehnung des Witwatersrandes; 
2. Einfallwinkel der goldführenden Schichten in größeren Tiefen; 
3. Goldführung anderer, bisher noch nicht abgebauter Reefs, in der Witwatersrand Formation. 


b) Gegebenheiten vom Menschen, seiner Technik und Wirtschaft her: 
A. Eingeborenenbelegschaft; 

5. Technik des Vordringens des Bergbaues in immer größere Tiefen; 

6. Zukünftige Gestaltung des Goldpreises. 


Zu diesen 6 Gegebenheiten ist zusammenfassend folgendes zu sagen: 

Zu a) ı1.: Die planmäßige räumliche Erweiterung des Witwatersrand-Bergbau- 
feldes hat erst vor 6 Jahren eingesetzt. Die bisher größten Erfolge liegen zwischen 
Randfontein und Potschefstroom und weiter westlich im Gebiet von Klerksdorp. 
Weitere sehr große Gebiete warten noch auf planmäßige geologisch-geophysika- 


lische Untersuchung; nicht anzunehmen ist, daß sie sich alle als unbauwürdig 
erweisen werden. 
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. Ryn Est & G.M.Co., Ltd. 37. Palmietkuil G.M.Co., Ltd. 45. Vlagfontein G.M.Co., Ltd. 
r Modderfont G.M. Co., Ltd. 38. S. A. Land and Exploration Co., 46. Vogelstruisbullt Gold Mining 
ülderfontein B.G.M.Co., Ltd. Ltd. Areas, Ltd. 
iderfontein East, Ltd. 39. West Springs, Ltd. 47. MarievaleConsulidated Mines,Ltd. 
%kpan Mines, Ltd. 40. New State Areas, Ltd. 48. Spaarwater G.M.Co., Ltd. 
jerınment Gold Mining Areas 41. Springs Mines, Ltd. 49. Sub Nigel, Ltd. 
i.derfontein Consulid., Ltd. 42. Daggerfontein Mines, Ltd. 60. Nigel G.M.Co., Ltd. 

ld Proprietary Mines, Ltd. 43. East Daggerfontein Mines, Ltd, 51. Nigel van Ryn Reef, Ltd. 
k Geduld Mines, Ltd. 44. Rietfontein (No. 11) Gold Mines, 52. West Spaarwater Ltd. 
totvlei Proprietary Mines, Ltd. Ltd. 53. Wwrand Nigel, Ltd. 


Zu a) 2.: Auf 7 großen Gruben des mittleren Witwatersrandes betrug für die 
Zeit 1917—ı934 der durchschnittliche Vortrieb nach der Teufe zu 49 m pro Jahr. 
Bei weiterem Vordringen nach dem Muldentiefsten der ganzen Witwatersrand- 
'Synklinale hin kann man mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit mit einem ganz all- 
"mählichen weiteren Verflachen der Einfallwinkel der goldführenden Schichten 


‚rechnen. 


Zu a) 3. Die im obigen noch nicht berührte Frage nach der Abbauwürdigkeit 
‚bisher noch nicht oder eben erst in Angriff genommener Reefs wird für die Lebens- 
dauer des Witwatersrandes von sehr großer Bedeutung sein. Die wichtigsten in 
‚Betracht kommenden Flöze sind von oben nach unten: 


Black Reef 
Contact Reef 
Elsburg Reef 
Kimberley Reef 
Bird Reef 
Livingstone Reef 
South Reef 

Main Reef Leader 
Main Reef 
Government Reef 


An der Basis der Transvaal Formation 
An der Basis der Ventersdorp Lava 


Obere Witwatersrand Formation 


Untere Witwatersrand Formation 


Die bei weitem wichtigsten goldhaltigen Konglomerate (Reef ist eigentlich eine 
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ganz irreführende Bezeichnung) sind „Main Reef“, „Main Reef Leader“ und 

„South Reef“. Seit einigen Jahren werden in untergeordnetem, aber ständig wach- 
eh Ausmaß auf einigen Gruben auch schon die höher gelegenen „Livingstone” ; 
„Bird“ und ‚„Kimberley Reefs“ mit abgebaut. Das ‚Contact Reef‘ ist in seiner 
Bedeutung sozusagen erst vor etwa 2 en entdeckt worden und wird seit Anfang 
des Jahres von einer neuen Grubenanlage, der einzigen unter deutscher Leitung, 
abgebaut. Das Absinken des „pay-limits‘ von 7,4 auf 4,8 g/t (infolge des Abgehens 
vom Goldstandard) hat besonders auf den älteren Gruben, die ihre Höchsterzeugung 
schon überschritten haben, eine gründliche Nachprüfung der Bauwürdigkeit der 
höheren Reefs veranlaßt. Das Ergebnis dieser Nachprüfungen läßt sich noch gar 
nicht übersehen, wird aber RR außerordentlich zur Verlängerung der Lebens- 
dauer des Witwatersrandes beitragen. 

Zu b) 4.: Daß von der Eingeborenen-Belegschaft und ihren Problemen die 
Lebensdauer des hiesigen Bergbaus wesentlich beeinträchtigt werden wird, ist kaum 
zu befürchten. 

Aus rein kapitalistischen Gründen hatte in den Jahren 1905—1907 die hiesige 
Bergwerkskammer, „Chamber of Mines“, 54000 chinesische Kulis mit noch 
niedrigeren Löhnen importiert!). Ein rascher Anstieg aller nur denkbarer Ver- 
brechen war die Folge. Auf allgemeinen Protest, besonders der weißen Randbevöl- 
kerung, erzwang die Regierung die Rücksendung der Kulis. 

Die heute für rund 50000 weiße und 350000 farbige Belegschaft getroffenen 
Einrichtungen, vor allem die gesundheitliche Überwachung, sind vorbildlich. Der 
Umstand, daß im großen Durchschnitt kein Farbiger länger als ı!/, Jahre auf den 
Gruben arbeitet, beschränkt die gesundheitlichen Schädigungen und vor allem 
auch die Möglichkeit politischer Verhetzung außerordentlich. 


Zu b) 5.: Welche Bedeutung für die Lebensdauer des Witwatersrand- Berebal 
das weitere Vordringen in immer größere Teufen hat, geht aus folgendem hervor: 
Der heutige Bergbau steht bei etwa 7500 ft (2285 m) Teufe. Die Erfolge der neuen 
großen Kühlanlagen (Wert der Anlage auf Robinson Deep z.B. 100000 £!) be- 
rechtigen zu der Annahme, daß wir mit der heutigen Technik die Teufe von 
10000 ft (3050 m) erreichen werden. Bei einem Einfallen der Reefs von 25° 
(wahrscheinlich aber werden sie allmählich flacher einfallen) ergibt die zusätzliche 
Abbautiefe von 2500 ft (762 m) allein für den bisherigen Witwatersrand ohne 
seine neuen Erweiterungsgebiete einen zusätzlichen Erzvorrat von über 200 Mil- 
lionen Tonnen, die bei einem sehr niedrig angenommenen Goldgehalt von nur 
6,8 g/t einen Ausbeutewert von 280 Millionen £ darstellen. Und sicher wird die 
immer fortschreitende Technik uns auch noch Mittel an die Hand geben, in noch 
größere Teufen vorzudringen. 


Zu b) 6.: Der hohe Goldpreis hat die Abbauwürdigkeitsgrenze („pay-limit‘‘) 
erheblich gesenkt, dadurch die Erzvorräte um mindestens 150% vermehrt und wird 
gegebenenfalls goldarme Konglomerate abbauwürdig machen, die bisher noch fast 
gar nicht untersucht wurden. 


1) Wenig bekannt, aber Tatsache ist, daß im westfälischen Steinkohlengebiet einige Jahre 
vor Ausbruch des Weltkrieges wirklich ähnlicher chinesischer Kuli-Import ernsthaft erwogen 
worden ist. 
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Die zukünftige Gestaltung des Goldpreises wird also auf die Lebensdauer des 
oldbergbaus am Witwatersrand den allerstärksten Einfluß haben. 

Die Zukunft des Goldpreises zu beurteilen, muß ich jedoch Berufeneren 
überlassen. 

* 


Vorläufig läßt keine der 6 wichtigsten, natürlichen und menschlichen Ge- 
gebenheiten, die die Lebensdauer des hiesigen Goldbergbaus bisher bestimmt haben, 
Bine endgültige Schranke erkennen. 

Irgendeine begrenzende Voraussage ist daher vorläufig unmöglich. 

Dr. Hans Pirow hat Ende vorigen Jahres seine Ansicht in folgende Worte ge- 
kleidet: „Es ist äußerst ‘beruhigend, feststellen zu können, daß die Goldgruben- 
industrie nicht nur in der Lage ist, ihre gegenwärtige Erzeugung, ihre Gewinne 
and ihre Verbreitung von Gold für weitere 50 Jahre und länger aufrechtzuerhal- 
en, sondern daß sie neue Höchstleistungen in der Erzeugung und in ihrer För- 
derung des Wohlstandes des Landes auf mindestens eine Geschlechterfolge hin 
schaffen wird, falls sie nicht durch ein unvorherzusehendes Unglück vernichtet 
wird.“ 
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ERICH OBST: 
Die britischen Eingeborenen-Protektorate in Südafrika 


Die Mehrzahl unserer Karten wird den tatsächlichen politischen Verhältnissen in 
Südafrika nicht gerecht. Für gewisse Übersichtszwecke mag es angebracht erscheinen, 
e zum Britischen Reich gehörigen Gebiete mit einheitlicher politischer Signatur 
zu versehen; aber ein wirkliches Verständnis für die raumpolitischen Kräfte kann 
nur geweckt werden, wenn man das Gebiet des Dominion ‚Union of South-Afrıica“ 
sorgfältig unterscheidet von den angrenzenden britischen Territorien mit völlig 
dersgearteter staatsrechtlicher Stellung (s. Skizze S. 28). Von diesen spielen wegen 
'hrer Lage zur Südafrikanischen Union drei eine besondere Rolle: Swaziland, 
3asutoland und Betschuanaland, drei Eingeborenen-Protektorate, die in keiner Weise 
der Südafrikanischen Union unterstehen, sondern von London durch einen gleich- 
eitig als englischer Gesandter bei der Union of South-Africa akkreditierten High 
Jsmmissioner verwaltet werden. Die dadurch aufgeworfenen geopolitischen Pro- 
bleme sollen im folgenden kurz skizziert werden. 
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1 Swaziland 


Die britischen Eingeborenen-Protektorate in Südafrika. 


I. Swaziland 

Im äußersten Südosten von Transvaal schiebt sich zwischen Transvaal, Natal und 
Portugiesich-Ostafrika das britische Protektorat Swaziland ein. Es handelt sich um 
ein Gebiet von 17300 qkm Größe, das nach Osten hin durch die Lebombo-Schwelle 
einen leidlichen natürlichen Abschluß aufweist, nach Westen zu ın Gestalt einer 
stark zertalten Stufenlandschaft zum Transvaaler Hochland hinaufführt. Bei einer 
mittleren Regenmenge von 1000—1500 mm und einer mittleren Jahrestemperatuı 
von etwa 19—17° eignet sich das stellenweise recht malerische Buschland zum An- 
bau von Mais, Weizen, Tabak, Baumwolle usw. sowie zur Zucht von Rindern und 
Schafen. In den Bergen des Nordens ist etwas Gold und Zinn gefunden worden. 

Vor etwa ı0o Jahren wanderte der Zulustamm der Swazi in dieses Gebiet ein 
und errichtete hier ein selbständiges Stammesreich. Nur zu bald aber wurde diesem 
politischen Gebilde die Lage zum Schicksal: die Buren von Transvaal bedrängten 
es auf der Suche nach einem Zugang zum Indischen Ozean, die Engländer warfen 
ein Auge auf dieses Gebiet, um den Buren den Weg zur See zu versperren. Die 
britische Abriegelungspolitik erwies sich als stärker; in den Verträgen zwischen 
London und Pretoria (1881/1884) mußte Transvaal die Unabhängigkeit des Swazi- 
landes anerkennen. 

In dieser Situation hing für das zukünftige politische Schicksal des Lande: 
schlechthin alles von der Persönlichkeit des Oberhäuptlings, seinem politischer 
Instinkt, seiner Willenskraft und seiner Geschicklichkeit ab. Eine starke Persönlich. 
keit hätte aus der Rivalität der Großen Nutzen ziehen und seinem Staate die Un- 
abhängigkeit sichern können; ein schwacher Mensch mußte früher oder später unteı 
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fremden Einfluß geraten. Mbandeni, der damalige König der Swazis, war haupt- 
sächlich darauf bedacht, durch Verkauf von Land und Konzessionen aller Art an 
Landfremde ein möglichst großes persönliches Einkommen herauszuschlagen. Die 
‚Mißwirtschaft nahm trotz des Wirkens der englischen Missionare solche Formen an, 
daß England schließlich mit einem Schein von Recht darauf bestehen konnte, dem 
Häuptling einen englischen „Berater“ zuzuteilen (1888). Ohm Krüger setzte sich 
dagegen zur Wehr und erreichte, daß England 1890 darein willigte, eine britisch- 
Iburische Gemeinschaftsherrschaft für Swaziland zu errichten, 1894 sogar der Zwangs- 
verwaltung des Swazilandes durch Transvaal allein zustimmte. Mit dem Burenkrieg 
endete natürlich dieser burische Einfluß, und Swaziland wurde britisches Protektorat. 

Durch das charakterliche Versagen des Swazikönigs ist es dahin gekommen, daß sich gut ein 
Viertel des Landes in den Händen weißer Besitzer befindet, daß jetzt im Swazilande neben 
(den 125000 Eingeborenen gegen 2900 Weiße wohnen, daß die Hauptsiedlungen Mbabane 


(400 Weiße) und Bremersdorp (120 Weiße) durchaus britischen Kolonialcharakter tragen, daß 
ie alte Swazidynastie heute nur noch ein politisches Scheindasein führt. 


Für das Britische Weltreich bedeutet das kleine und von Natur nicht eben reich 
ausgestattete Swaziland wenig. England entfaltet daher im Swaziland keine sonder- 
lich große Aktivität. Der seit ıgı5 im Gange befindliche Zinnabbau liefert fast 
zwei Fünftel der Ausfuhr, dazu kommt die Ausfuhr von Ochsen, Häuten und 
ellen, etwas Baumwolle u.a.m. Die Eingeborenen, unter denen Tuberkulose und 
yphilis weit verbreitet sind, können durch Arbeit im Lande nicht ‚genügend ver- 
ienen, um die hier recht hohe Kopfsteuer zu bezahlen; ein großer Teil der Männer 
eht daher zu mehrmonatiger Kontraktarbeit außer Landes und verdient auf den 
armen Transvaals oder in den Goldminen von Johannesburg das erforderliche 
argeld. 

Ist für England das Swaziland heute im Grunde eine quantite negligeable, so lie- 
gen die Verhältnisse für die Südafrikanische Union durchaus 
anders. Mit den übrigen britischen Eingeborenen-Protektoraten in Südafrika 
stellt das Swaziland zunächst einen argen Schönheitsfehler in dem Bilde des 
„Greater South Africa“ dar. Wie soll man die Expansion nach Rhodesien und 
eiter bis ins Herz des tropischen Afrika vortreiben, wenn im Aufmarschgebiet 
selbst noch Gebiete dem Machtbereich der Union entzogen sind? Auch Swaziland 
ist ein Pfahl im Fleisch des Unionkörpers und wird als solcher empfunden. Dazu 
kommt die unleugbare Tatsache, daß das Swaziland in wirtschaftlicher Beziehung 
Jurchaus auf die Union angewiesen ist und heute bereits als ein integrierender Be- 
standteil der Wirtschaftssphäre der Union zu gelten hat. Die britische Verwaltung 
des Landes aber, so behaupten die Südafrikaner, hindert die Union daran, das 
and so zu erschließen, wie es an sich möglich und im Interesse der Union not- 
wendig wäre. 

Wann und wie schließlich einmal eine Verständigung zwischen London und 
retoria hinsichtlich der zukünftigen Gestaltung des Swazilandes zustande kommen 
ird, ist schwer vorauszusagen. Einstweilen wehren sich die Engländer dagegen, in 
eine Annexion des Swazilandes durch die Südafrikanische Union einzuwilligen. Sie 
weisen darauf hin, daß neben der alten, auch von der Eisenbahn benutzten Trans- 
waalstraße von Johannesburg über Witbank—Machadodorp—Komatipoort nach Lou- 
&nco Marques heute bereits die Autostraße durch das Swaziland (Johannesburg— 
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Witbank—Carolina—Oshoek—Mbabane—Goba—Lourengo Marques) fahrbar ist. Sie 
behaupten, durch die Verträge gezwungen zu sein, keine Entscheidung über die Zu- 
kunft des Landes ohne ausdrückliche Genehmigung der Eingeborenen zu fällen. 
Und sie versteifen sich auf dieses Argument um so mehr, als sie nur zu genau wis- 
sen, daß die Eingeborenen das Laissez-faire-laissez-aller-System des englischen 
Protektorats dem strengeren Regime der Südafrikanischen Union vorziehen. Ob 
man sich englischerseits auch an die Verträge gebunden erachtet, wenn bei einer 
späteren Neuregelung Mittelafrikas die Interessen am Swaziland vorteilhaft als 
Tauschobjekt in die Wagschale geworfen werden können, wird die Zukunft lehren. 


II. Basutoland 


Beim Basutoland handelt es sich nicht, wie beim Swaziland, um ein typisches 
Durchgangsgebiet, sondern um ein von der Natur vorzüglich isoliertes End- und 
Rückzugsgebiet, um eine Art natürlicher Festung. Das einförmige Binnenhochland 
des östlichen Südafrika ist durch eine getreppte Stufe gegen das Küstenland ab- 
gesetzt; die Stufe (Great Escarpment) führt im Bereich der östlichen Kapprovinz 
und Transvaals von durchschnittlich 1800—2000 m auf etwa 800-1000 m Seehöhe 
hinunter. Verfolgt man das nämliche West-Ost-Profil vom Oranje-Freistaat nach 
Natal, so begegnet man wesentlich anderen Verhältnissen. Die Fläche des Oranje-Frei- 
staats steigt ostwärts allmählich von 1500 auf 2000 m an und ist hier, je weiter 
nach Osten, um so stärker, mit mächtigen, klotzartigen Sandstein-Restbergen besetzt. 
Aus diesem Bergland erhebt sich mit reich zerfranster Stufe ein aus Lavadecken 
aufgebautes, hier und da von tiefen Terrassentälern zersägtes Plateau von rund 
3000 m Seehöhe, das auch seinerseits noch etwas pultförmig gebaut ist und im 
äußersten Osten in einer Fläche von über 3200 m Seehöhe endet. Jäh und. un- 
vermittelt bricht dann hier diese Tafel in einer gewaltigen Wand von über 1700 m 
Höhe zu den in rund 1500 m Seehöhe gelegenen Treppenflächen des inneren Natals 
ab. Das gesamte Gebiet zwischen der Bloemfonteiner Fläche und Natal, soweit es 
von Restbergen und Lavaplateau eingenommen wird, war ursprünglich das Land 
der Basutos. 

Der Lebensraum dieses klugen und fleißigen Kaffernvolkes ist zwiegeteilt. Das das Lava- 
plateau hufeisenförmig im Norden, Westen und Süden einrahmende Basuto-Unterland liegt in 
rund 2000 m Seehöhe und verfügt über ein günstiges Klima, so daß hier Ackerbau (Hirse, 
Mais, Weizen) und Viehzucht (Rinder, Pferde, Schafe, Ziegen) getrieben werden kann. Das 
Basuto-Oberland, das Lavaplateau, dagegen ist ein rauhes Mattengelände, in dem der Anbau 
von Körnerfrüchten nur noch ausnahmsweise hier und da möglich ist, das daher vorzugsweise 
bloß während des Sommers in Form einer Almwirtschaft genutzt wird. 

Einheitlicher politischer Lebensraum wurde das Basutoland erst im Anfang des 
19. Jahrhunderts, als der geniale Moschesch den in den Zulukriegen aufgewirbelten 
Stämmen der Ostbetschuanen hier unter seinem Regiment eine neue, fest organi- 
sierte Heimat schuf. Die Restberge des Unterlandes, allen voran der gewaltige Klotz 
des Thaba Bosigo, boten vorzügliche Gelegenheit, das Volk in Stunden der Not zu 
versammeln und zur Verteidigung anzusetzen. Moschesch führte in politisch-militä- 
rischer Beziehung ein straffes Regiment und sicherte seinem Willen in allen 
Teilen des Landes die Durchführung. Er war gleichzeitig auf die kulturelle Ent- 
wicklung seines Volkes bedacht und rief zu diesem Zwecke bereits 1833 französisch- 


evangelische Missionare ins Land, die hier außerordentlich segensreich gewirkt 


Obst: Die britischen Eingeborenen-Protektorate in Südafrika 31 


‘haben und noch heute wirken. Ihr Mutterhaus Morija liegt südlich von Thaba 
Bosigo—Maseru. 

Als die Buren bei ihrem Treck vom Kapland nach Nordosten das Gebiet des heu- 
tigen Freistaates erreicht hatten und sich hier nach weiterem Lebensraum um- 
‚schauten, erregte das gesegnete Basuto-Unterland mit seinen ständig fließenden 
Flüssen, den reichen Feldern und üppig grünen Weiden naturgemäß ihre Begehr- 
‚lichkeit. Moschesch konnte die ersten Eindringlinge abwehren, wurde aber in so 
‚langwierige Kämpfe mit den Buren verstrickt, daß er schließlich in die Abtretung 
»eines breiten westlichen Grenzstreifens willigen mußte. Selbst damit aber war 
Idauernder Frieden nicht zu erkaufen. Als in den Jahren 1866/67 die Buren erneut 
jiund mit überlegenen Streitkräften anrückten, mußte sich Moschesch nach einem 
Bundesgenossen umsehen und erwählte als solche die fanatischen Gegner der Buren: 
Idie Engländer. Er stellte sich und sein Volk im Jahre 1868 unter den Schutz Groß- 
»britanniens, sicherte dabei aber sich und seinen Nachfahren das Recht weitgehender 
Eigenverwaltung. Nachdem vorübergehend (1871—1884) das Basutoland der Kap- 
kolonie übereignet worden war, kam das Protektorat ı88/4 wieder und endgültig 
runter direkte englische Obhut. 

Dem Weitblick und der Tatkraft von Moschesch ist es zu danken, daß fremde 
armer und Prospektoren von dem Basutoland ferngehalten wurden. Das ganze 
AlLand (30300 qkm) gehört wirklich noch heute den Basutos, abgesehen von den 
geringfügigen Flächen, die den englischen Verwaltungsstationen, den Missions- 
talten und den wenigen konzessionierten Händlern zugewiesen worden sind. 
Einer Eingeborenen-Bevölkerung von heute rund 500000 Seelen stehen im Basuto- 
dand bloß gegen 1600 Weiße gegenüber, die große Mehrzahl davon im Dienste der 
“Landesverwaltung. An der Stammesverfassung und Eigenverwaltung haben die Eng- 
| änder sehr wenig gerüttelt. Der aus 100 Köpfen bestehende Eingeborenenrat hat 
Anatürlich nur beratende Stimme; aber es geschieht in der Tat kaum etwas, was 
Önicht die Billigung des Oberhäuptlings und seiner Unterführer gefunden hätte. 

Im Basutoland lebt noch ein Stück des ‚guten, alten Afrika“, wenngleich dem Ansturm der 
europäischen Zivilisation auch hier schon manche alte Sitte zum Opfer gefallen ist. Ein 
moderner Verkehr durch das Basutoland ist weder in der Richtung West-Ost noch Nord-Süd 
Simöglich. Man ist in der Hauptsache noch immer auf Reittiere angewiesen; nur im Bereich 
Addes Unterlandes ist streckenweise ein Verkehr mit Kraftwagen möglich. Eine Eisenbahn fehlt 
auch im Basutoland noch immer gänzlich, wenn man von der Stichbahn absieht, die von dem 
Netz des östlichen Oranje-Freistaats abzweigt und noch wenige Kilometer über die Basutoland- 
"Grenze bis zur peripherisch gelegenen Landeshauptstadt Maseru führt. 

Im Verein mit der christlichen Mission sorgt England im Basutoland für Ruhe 
und Frieden. Es ist keine schwere Arbeit, die die englischen Beamten in dem ge- 
sunden und mit mancherlei Naturreizen ausgestatteten Protektorat zu leisten haben. 
Freilich vermögen sie nicht zu erreichen, daß sich die relativ große Bevölkerung 
Hurch Tätigkeit im eigenen Lande alles das verschafft, was zur Bestreitung der 
Lebenskosten und zur Aufbringung der Kopfsteuer erforderlich ist. Aber längst 
sind die Basuto-Männer daran gewöhnt, sich der südafrikanischen ‚Sachsen- 
yängerei“ anzuschließen und für Zeit außer Landes zu gehen. In den Goldminen 
von Johannesburg arbeiten alljährlich zwischen 50000 und 100.000 Basutos, und 
auch als Hausboys, Farmgehilfen usw. verdienen sich viele ihr Brot im Oranje- 
'Freistaat und in Transvaal. Die Ausfuhr von Wolle, Ziegenhaar, Häuten und Fel- 
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len, Lebendvieh, Weizen u. a. m. erreicht im ganzen längst nicht den Wert de 
Einfuhr. Eine Änderung wäre wohl möglich, scheitert aber an der Haltung der Süd: 
afrikaner, die sich unter Zuhilfenahme veterinär-polizeilicher Bestimmungen geger 
eine Überschwemmung ihres Marktes mit Vieh aus dem Basutoland wehren. 
Südafrika kann für eine Angliederung des Basutolandes ar 
die Union mancherlei Gründe anführen: die vielfachen wirtschaftlicher 
Verflechtungen, bei denen die Union einstweilen tatsächlich der gebende Teil ist 
die Notwendigkeit einer einheitlichen wasserwirtschaftlichen Behandlung des Oranje 
dessen Oberlauf im Basutoland gelegen ist usw. Unschwer könnte hinter da: 
Annexionsbegehren noch mehr Druck gesetzt werden; denn die Verhältnisse ir 
Basutoland müßten zu einer wirtschaftlichen Katastrophe führen, wenn die Unior 
sich gegen alle Erzeugnisse des Basutolandes vollständig abkapseln und die Einstel 
lung von Basuto-Arbeitern in den Goldminen am Witwatersrand untersagen würde 
Zu dieser äußersten Kraftprobe ist es bislang noch nicht gekommen, und Englanı 
wartet auch hier in Ruhe ab. Auch im Falle des Basutolandes verschanzt sich Eng 
land hinter den Verträgen, die jede Änderung von der Einwilligung der Eingebore 
nen abhängig zu machen vorschreiben. Es kann als völlig ausgeschlossen gelten 
daß der Paramount Chief of Basutoland jemals freiwillig seine Zustimmung zu 
einer Angliederung an die Union erteilt. Aber vielleicht setzt sich England aucl 
über diese Klausel hinweg in einem Zeitpunkt, wo es bei der Auseinander 
setzung England—Südafrikanische Union um Größeres geht. 


III. Betschuanaland 


Das Betschuanaland gehört bei einer Ausdehnung. von rund 712000 qkm zun 
allergrößten Teil zur Kalahari, jenen weiten, buschbestandenen Sandfeldern in 
Herzen des südafrikanischen Subkontinents. Wassermangel, häufige Dürren un« 
massenhaftes Auftreten von Heuschreckenschwärmen bedingen, daß der Feldbaı 
ganz zurücktritt gegenüber einer freilich von der Ungunst des Klimas auch nocl 
oft genug schwer heimgesuchten Viehzucht (Rinder, Kleinvieh). Abgesehen von deı 
Buschmannhorden und den vielfach auch nomadisierenden Mischlingen zwischex 
Buschmännern und Betschuanen wird das Land von rund 150000 Betschuanen un« 
gegen 1700 Weißen bewohnt. Der klimatisch relativ am günstigsten gestellte Teil is 
ein Streifen Landes längst der Westgrenze von Transvaal, wo sich merkwürdig 
Betschuanen-Städte, wie Serowe (25000 Einwohner), entwickelt haben. Im Innerer 
sind die kleinen Siedlungen an die spärlichen Wasserstellen, meist Kalkpfannen 
gebunden. 

Das südliche Betschuanaland stellt ein altes Wirkungsgebiet englischer Missioner 
dar. In Kuruman besichtigten wir Ende 1935 jenes alte Kirchlein, in dem eins 
Livingstone und sein Schwager Moffat gepredigt haben. Als sich 1882/83 im Wester 
von Süd-Transyaal neue kleine Burenrepubliken bildeten, fanden es die Englände 
des Kaplandes an der Zeit, dagegen einzuschreiten, um sich hier nicht den We 
nach Norden verriegeln zu lassen. Kein Geringerer als Cecil Rhodes war es, der un 
ermüdlich predigte: „Von der Frage Betschuanaland hängt die ganze Zukunft de 
Kapkolonie ab.“ Trotzdem wäre es vorerst wohl nicht zur Tat gekommen, wenı 
nicht die deutsche Flagge in Lüderitzbucht gehißt worden wäre. In völliger Ver 
kennung der wahren deutschen Absichten munkelte man in England von einen 
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Zusammengehen zwischen Bismarck und Krüger und von dem Bestreben, die eng- 
lische Kapkolonie durch eine Ausdehnung Deutsch-Südwestafrikas nach Osten und 
Transvaals nach Westen einzukreisen. Noch Ende 1884 wurde daher seitens Eng- 
‚lands die militärische Besetzung des Betschuanalandes angeordnet. Unter dem Druck 
dieses Entschlusses gab Paul Krüger die kleinen Burenrepubliken bei Vryburg und 
Mafeking preis und verzichtete 1885 auf alle burischen Ansprüche in Betschuana- 
‚land. Dessen südlicher Abschnitt wurde auf Betreiben von Cecil Rhodes 1895 zur 
'Kapkolonie geschlagen. Das mittlere und nördliche Betschuanaland unterstand 
kurze Zeit einer eigenen Chartergesellschaft, wurde aber ı896 zum regelrechten 
englischen Protektorat erklärt. Bezeichnenderweise sitzen die englischen Verwal- 
'tungsbehörden für das Betschuanaland-Protektorat weder in Serowe, Palapye oder 
Gaberones noch in Maun am Ngami-See, sondern außerhalb des Landes in Mafeking 
(mördlichster Zipfel der Kapkolonie). 

Das Gebiet des Betschuanen-Protektorates ist ein armes Land, dessen politisches 
Eigenleben in erster Linie durch seine Lage und seine geopolitische Struktur als 
britischer Puffer zwischen Deutsch-Südwestafrika und den alten Burenrepubliken 
bedingt ist. Betschuanaland bringt nicht einmal genug Lebensmittel hervor, um die 
jerzgene Bevölkerung zu ernähren. Seine Ausfuhr besteht hauptsächlich aus Lebend- 
“vieh, Häuten und Fellen, Wolle, etwas Butter usw. 

Das einstige englische Interesse daran, der Kapkolonie die Wachstumsmöglichkeit 
ach Norden zu erhalten und das ernstlich gefürchtete Zusammenwachsen von 
Deutsch-Südwestafrika und Transvaal zu unterbinden, ist schließlich zu begreifen. 
‘Warum man aber nach dem Burenkriege bzw. nach der 1909/1910 erfolgten Bil- 
dung der Südafrikanischen Union das Protektorat nicht der Union übertrug, ist 
ohne weiteres nicht einzusehen. Die Südafrikaner, die dem Traum des ‚Greater 
outh Africa“ verfallen sind, behaupten mit Recht, bei dieser ihrer Wachstums- 
litik auf Betschuanaland unter keinen Umständen verzichten zu können. Sie 
Ölheben weiter hervor, daß im Betschuanaland die Viehzucht noch eine große Zukunft 
hat, sofern man (d. h. der Südafrikaner) zielbewußt an die Lösung der Wasser- 
| frage, Bekämpfung der Seuchen usw. herangeht. Die systematische Bekämpfung der 
Heuschreckenplage in der Union, so fährt man fort, ist schlechterdings unmöglich, 
enn man nicht Betschuanaland ohne weiteres darin einbeziehen kann; denn die 
Schwärme, die in die Union einfallen, kommen hauptsächlich aus dem Betschuana- 
Aland. Auf alle diese Argumente, die sich noch erheblich vermehren ließen, antwortet 
(der Engländer mit eisigem Schweigen, sofern er sich nicht auch hier wieder auf die 
estimmungen des Protektorat-Vertrages beruft. Er will jetzt der Entscheidung 
@ ausweichen. Auch bei ihm besteht ernstlich wohl kein Zweifel daran, daß in naher 
ukunft die drei britischen Eingeborenen-Protektorate in Südafrika an die Union 
allen müssen. Aber die Zeit ist offenbar nach der Meinung Englands dafür noch 
icht reif. Man hat der Südafrikanischen Union gegenüber die drei Faustpfänder 
in der Hand und wird sie erst herausgeben, wenn man in der großen Politik den 
eistand der Südafrikanischen Union noch mehr benötigt als jetzt. Dann, im 
richtigen Augenblick, wird manin hochherziger Geste der Über- 
eignung zustimmen und dadurch Südafrika für eine Politik ge- 
winnen, wie sie England im Interesse des British Commonwealth 
of Nations für richtig und notwendig erachtet. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Die Aufgabe politischen Nachdenkens, vor der die Regierungen der drei sog. | 
„großen Demokratien‘“ zum Jahreswechsel von 1937 auf 1938 stehen, ist keine I! 
beneidenswerte. Sowohl in Washington wie in London und Paris steht man vor der | 
Notwendigkeit, ein in chen Stützen zusammengebrochenes Gebäude derä 
Außenpolitik von Grund auf neu zu bauen. Der ee zwischen den Haupt- | 
städten diesseits und jenseits des Atlantik ist nur der, daß die Einsicht in diese! 
Notwendigkeit sowohl in London wie in Paris von einem verhältnismäßig großen 
Kreis von Menschen gesehen wird; in Washington beschränkt sie sich auf einige } 
wenige. 

Der völlige Mangel an Interesse für außenpolitische Fragen, der in den Ver-! 
einigten Staaten auch solche Bevölkerungsschichten auszeichnet, die in Europa eher ' 
zuviel als zuwenig außenpolitisches Interesse haben (wir scheiden dabei sorgfältig} 
zwischen Interesse und Verständnis!), hat seine Wurzel in der kontinentalen Sicher- ! 
heit und Weite Nordamerikas. Diese Sicherheit ist zum Teil naturgegeben: Solang ! 
die räumliche Größe des Stillen und des Atlantischen Ozeans sowie der nördlichen 
Polarzone auch gegenüber der Entwicklung des Flugwesens noch Größe bleibt. Zum. } 
anderen Teil aber beruht sie auf der unausgesprochenen Arbeitsteilung, die der bis- | 
her in weiten Teilen der Welt durchgesetzten Pax Anglosaxonica zugrunde liegt: 
Amerika bildet den geschützten, „inneren“ Teil der Welt, während das britische ! 
Empire mit seiner Flotte in den Außenzonen die Wache hält. Dieser Zusammen- | 
hang, und damit das auch für Amerika lebenswichtige Zusammenstehen beider | 
Mächte in kritischen Zeiten, ist aber nur den Führenden in den Vereinigten Staaten | 
klar bewußt. Sie versuchen dieses Wissen bei günstiger Gelegenheit auch in Taten | 
umzusetzen. Aber der Widerhall, den z. B. Roosevelts Redevorstoß in der Ostasien- | 
frage in der breiten Mitte der Vereinigten Staaten gefunden hat (wobei wir Mitte 
sowohl geographisch wie sozial verstehen), war doch so wenig günstig, daß die 
Brüsseler Konferenz kurz darauf genötigt war, sich ohne jedes Ergebnis und auf 
unbestimmte Frist zu vertagen. Sie war einberufen worden unter der Voraus- 
setzung, daß Amerika bereit sein werde, den mutigen Reden seines Präsidenten ein 
bescheidenes Maß von Taten wenigstens auf wirtschaftspolitischem Gebiete folgen 
zu lassen. Die Taten blieben aus. So mußte England den Eindruck gewinnen, daß 
es von Amerika bei der Wahrung seiner chinesischen Rechte im Stich gelassen 
worden sei. Die amerikanische Antwort darauf könnte sein, daß die Außenpolitik 
Kellogs und Stimsons bei ihrem Wunsch, den ersten Schritt der japanischen Er- 
oberung (in der Mandschurei) zu hemmen, von England und Frankreich im Stich. 
gelassen worden sei. Da die späteren Unternehmungen Japans ohne die vorherige. 
Eroberung der Mandschurei undurchführbar wären, hätten die Westmächte ledig- 
lich sich selbst zu danken, wenn sie jetzt die Hauptlast der Sorge um ihren südost- 
asiatischen Besitz zu tragen hätten. Manche Amerikaner gehen in ihren Be- 
gründungen noch weiter zurück: Sie erklären, daß der amerikanische Rückzug von. 
den Philippinen nicht zuletzt dadurch erklärt werde, daß die Übertragung der ehe- 
maligen deutschen Südseegebiete an Japan die erfolgreiche Verteidigung der Philip- Ä 
pinen gegen einen Angriff von Norden unmöglich gemacht habe. Vieles an diesen 
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erikanischen Erklärungen ist richtig; aber das bloße Ressentiment ist noch immer 
eine schlechte Grundlage für außenpolitisches Handeln gewesen. So schwankt die 
erikanische Außenpolitik zwischen dem Bedürfnis, ihre westpazifische Geltung 
aufrecht zu erhalten (zugleich dem Empire in seinen Nöten zu helfen) und der 
Neigung, sich auf den unmittelbaren Einflußbereich in Mittelamerika und West- 
indien zurückzuziehen. Auch dort — in einer machtpolitisch ungefährdeten Zone — 
geht nicht alles nach Wunsch. Konflikte zwischen den beiden Staaten auf Haiti ge- 
ährden nicht nur das Leben von Tausenden von Negern, sondern auch das nord- 
amerikanische Kapital; nationale Bewegungen in einigen der mittelamerikanischen 
Republiken betonen in unerwünschter Weise deren Unabhängigkeit von den Wün- 
schen der United Fruit Company; bei der Besitzregelung jahrelang umstrittener 
mexikanischer Ölfelder haben die britischen Ölgesellschaften einen bemerkenswerten 
ürfolg über die nordamerikanischen davongetragen. Die mexikanische Regierung 
des Präsidenten Cardenas mag sich gesagt haben, daß ferngelegener britischer Ka- 
pitalismus immer noch angenehmer sei als benachbarter amerikanischer, wenn die 
Aufschließung wichtiger Lager aus eigenen mexikanischen Kräften allein nicht ge- 
eistet werden kann. Auch in Südamerika betont man die Unabhängigkeit stärker, 
ls den Vertretern des Panamerikanismus und der Monroedoktrin lieb ist. Argen- 
iinien hat durch den Mund seines Außenministers seine Verbundenheit mit Europa 
wieder einmal sehr deutlich zur Schau gestellt; und wenn man auch die Er- 
Jlärungen südamerikanischer Präsidenten besonders dann nicht mit der Goldwaage 
messen darf, wenn es sich um die Begründung einer persönlichen Diktatur handelt, 
wie in Brasilien, so darf man doch denjenigen nordamerikanischen Stimmen nicht 
anz unrecht geben, die in den brasilianischen Vorgängen und in dem Ausein- 
Sınderklaffen der lateinamerikanischen Haltung gegenüber dem spanischen Konflikt 
Jin für nordamerikanische Augen sehr unerwünschtes Hinübergreifen europäischer 
"rontstellungen in die Neue Welt erkennen wollen. Nicht alles, was von Getulio 
argas als kommunistisch bezeichnet wird, ist kommunistisch. Aber es gibt vor 
em in den großen Hafenstädten Südamerikas genug echten Kommunismus, um 
en herrschenden Schichten Sorge zu bereiten. — In den Vereinigten Staaten selbst 
ıaben die sozialen Auseinandersetzungen in den letzten Monaten an Schärfe wieder 
erloren. Immer wieder muß davor gewarnt werden, New York mit den Vereinigten 
ltaaten zu verwechseln. Entscheidend für das Schicksal der Vereinigten Staaten ist 
Jiicht, was in New York, in Boston oder in Chicago, sondern das, was in Minne- 
olis und Omaha, in Knoxville und Atlanta, in Dallas und Portland möglich oder 
Ninmöglich ist. Darüber täuschen sich allerdings nicht nur zahlreiche europäische 
#eobachter, sondern ebensosehr große Teile der amerikanischen „Intelligenz“, 
Tiefer als in den Vereinigten Staaten wurzelt das Bewußtsein der außenpolitischen 
‚rise in England. Es gehört schon die ganze eigensinnige Zähigkeit des Britentums 
azu, einen Außenminister im Amt zu belassen, der einen so negativen Leistungs- 
rfolg aufzuweisen hat wie der gegenwärtige. Diejenigen Persönlichkeiten des eng- 
‚schen Kabinetts, die mehr von der Wirklichkeit als von gewissen Idealen bestimmt 
erden, haben noch immer einen schweren Stand. Ein Teil der öffentlichen Mei- 
g Englands (und derer, ‚die sie bilden) kann es noch immer nicht lassen, im 
amen der Moral Fensterscheiben auch dort ‚einzuwerfen, wo keinerlei britisches 
ateresse auf dem Spiel steht. Besonders die englischen Bischöfe sind darin groß, 


30 


36 Berichte Heft 1 


Sie haben offenbar wenig von dem Takt einer so durchaus religiös bestimmten 
Persönlichkeit, wie es der gegenwärtige Lordpräsident ist; und noch weniger von 
der klaren Sachlichkeit und Weltkenntnis, die den gegenwärtigen Innenminister aus- 
zeichnen. Halifax und Hoare haben beide die Verantwortung für Indien getragen; 
der eine als Vizekönig, der andere als Staatssekretär. Es ist ein bedauerliches Zeichen 
für den Mangel an imperialer Verantwortung in wichtigen Schichten nicht nur der 
englischen Linken, wenn die wirklichen Träger des Weltreichs immer wieder an 
denen scheitern, deren politischer Horizont nicht über die Linie London-Paris-Genf 
hinausreicht. Das japanische Vorgehen in China rüttelt an den Toren des Empire, 
nicht nur an Außenstellungen, die man ohne Schaden opfern kann. Mag auch in 
Japan selbst der Wunsch eines Konfliktes mit England nicht (oder noch nicht) 
bestehen — England muß sich darüber klar sein, daß die gesamte nördliche Lebens- 
linie des Empire von Gibraltar bis nach Hongkong heute nicht mehr sicher ist. Wie 
lange wird man in Mitteleuropa den ungewollten Wächter schlecht gezogener Deiche 
spielen können? 

Die enge Arbeitsgemeinschaft zwischen England und Frankreich ist im Lauf des 
letzten Jahres noch enger geworden. Es bestehen gemeinsame Verteidigungspläne 
nicht nur für das vom Rhein her nur in der Vorstellung gewisser Leute bedrohte 
Westeuropa, sondern auch für das Mittelmeer. Für den Fernen Osten sind sie viel- 
leicht noch nicht im einzelnen ausgearbeitet. Sie werden es in kurzer Zeit sein. 
Wenn zwei Mächte so eng zusammenarbeiten, sind sie auch gezwungen, ihre Außen- 
politik wenigstens in groben Umrissen aufeinander abzustimmen. Das geschieht) 
heute schon in Ostasien. Im Bereich der islamischen Welt und im Mittelmeer ist es 
schon schwieriger. Hier stoßen die Engländer auf die eigenartige Divergenz der 
französischen Eingeborenenpolitik in Syrien und in Nordafrika. Der Versuch Eng- 
lands, eine lockere Herrschaftsführung mit „selbständigen“ Staaten zu erproben, der 
zuerst im Irak angewandt wurde, hat eine vielfältige Entwicklung auch in den 
anderen islamischen Gebieten eingeleitet. Was dem Irak billig war, konnte dem 
höher entwickelten, dichter bevölkerten Ägypten nicht verweigert werden. Die Selb- 
ständigkeit des Irak und des Nillandes (die sich heute in zum Teil recht heftigen 
Staatskrisen äußert) nötigte wiederum die Franzosen, in die Verselbständigung 
Syriens zu willigen. Damit aber wurde auf der einen Seite der arabisch-türkische 
Gegensatz in der Sandschakfrage wieder aufgerissen (die Ratifizierung des Sandschak- 
vertrages steht noch immer aus!), auf der anderen Seite die Frage nach dem Schick- 
sal Palästinas gestellt. Als dritte Wirkung stellt sich nun die Verstärkung der Un- 
abhängigkeitsbewegung in den arabisch-berberischen Landschaften Nordafrikas ein. 
Während sich nun die Engländer bemühen, die Quadratur des Zirkels in der 
Palästinafrage zu finden, ohne auf der einen Seite die amerikanische Judenschaft, 
auf der anderen Seite den indischen Islam und die selbständigen Araberstaaten zu 
grimmigen Feinden zu machen, stehen die französischen Gouverneure und Residenten 
in Marokko, Algier und Tunis vor der Beantwortung der peinlichen Frage, warum 
den Berbern und Arabern der Atlasländer die Selbstbestimmung vorenthalten wer- 
den soll, wenn für Syrien eine halbwegs befriedigende Lösung gefunden werden 
konnte. Natürlich gibt es eine Antwort auf die Frage. Sie lautet nackt und nüch- 
tern: Weil man sich einen Feldzug am Rhein ohne afrikanische Truppen nicht 
denken kann. Aber so etwas sagt man nicht gern. Sonst könnte man in den Atlas- 
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ländern zur Antwort bekommen: Warum sollen wir mit den Deutschen Krieg 
führen? — Daß arabische Rundfunksendungen aus Bari sich gelegentlicher Ironie 
‚nicht enhalten, wird daher in England wie in Frankreich peinlich empfunden. So spielt 
man zur Antwort dem arabischen Nationalismus in die Hände. Was für Tunis und 
Palästina ärgerlich ist, mag auch in Tripolis und Äthiopien von Übel sein... 

Daß es unter diesen Umständen in England Leute gibt, die bereit wären, ein 
‚deutsches Stillschweigen in der Kolonialfrage auf anderer Leute Kosten zu er- 
kaufen, kann nicht wundernehmen. Zumal es auch ohne deutsches Dazwischentreten 
in Mittel- und Südafrika nicht an Schwierigkeiten fehlt. Die Verhandlungen über 
das weitere Schicksal der Eingeborenen-Reservate Basuto-, Swazi- und Betschuana- 
land haben die englische Regierung davon überzeugt, daß es nicht nur ein burisches 
Selbstbewußtsein, sondern auch so etwas wie einen südafrikanischen Imperialismus 
gibt. Wenn nun eine britische Studienkommission nach Afrika fährt, die prüfen 
soll, wie man aus Nord- und Südrhodesien ein britisches, und nun in der Führung 
wirklich britisches, Dominion machen kann, so ist das ein sehr deutlicher Schlag 
gegen die Bestrebungen der Regierung in Pretoria. 

Es ist für die Schwierigkeiten, in denen England steckt, bezeichnend, daß ein 
Ereignis, das früher den höchsten Wellengang hervorgerufen hätte, fast unbeachtet 
‚blieb: der Vollzug der neuen irischen Verfassung. Die nunmehrige Stellung Irlands 
im britischen Reichsverband spottet jeder staatsrechtlichen Beschreibung. An der 
inneren Haltung beider Völker gegeneinander aber hat sich nichts geändert. Ulster 
wird sich weiterhin weigern, zu „Eire“ zurückzukehren — und niemand wird in 
der Lage oder willens sein, Ulster zu zwingen, die neue Verfassung für Gesamt- 
Irland anzuerkennen. Auf der anderen Seite aber kann sich auch England nicht 
entschließen, den Schritt zu tun, der dem Verhalten De Valeras gegenüber England 
entspräche: den Ausschluß des neuen ‚Eire“ aus dem britischen Reichsverband zu 
verfügen, und alle Iren aus England als „aliens“ abzuschieben. Damit wäre die 
'Arbeitslosigkeit in England gelöst, und die Revolution in Irland wahrscheinlich 
gemacht: — aber es wäre ein gefährliches Spiel... 

Bilanz zu machen ist wohl auch der innere Sinn der Ostreise des französischen 
\Außenministers Delbos gewesen. Während sich eine neue Tragödie des spanischen 
‚Bürgerkriegs an der Grenze des katalanischen und des kastilischen Volksbodens in 
den Bergen von Teruel vollzieht, schwankt eine der östlichen Stützen der franzö- 
sischen Außenpolitik, die Delbos noch vor wenigen Wochen für tragfähig halten 
mußte. Nach der Verselbständigung der südslawischen Außenpolitik — wer hätte es 
och vor zwei oder drei Jahren für möglich gehalten, daß ein südslawischer 
Ministerpräsident kurz vor dem Eintreffen eines französischen Außenministers in 
‘Belgrad demonstrativ zu einer freundschaftlichen Unterhaltung nach Rom führe? — 
kommt die der rumänischen. Es ist ein weiter Weg von Titulescu bis zu Goga... 

In Prag allein freut man sich noch an den Klängen einer vergangenen Zeit; und 
in Wien geistern die Vertreter einer noch älteren Vergangenheit durch die ver- 
lichene Herrlichkeit von Laxenburg und Schönbrunn. Tempi passati... 

Unterdessen aber rollen in Moskau die Köpfe weiter, und der Kreml beraubt sich 
aus Motiven, die auch seine Völkerbundsfreunde nicht mehr begreifen können, seiner 
irksamsten Generale und Diplomaten. Spätes, unheimliches Schicksal derer, die 
sicht oft genug den Gang der Französischen Revolution analysieren konnten... 
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KArL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Das nebenstehende Wahrzeichen und 
der Zeitschriftname „Amerasia”—,A 
Review of America and the Far East” 
finden sich auf einem Unternehmen in 
Neuyork. Es behauptet von sich, eine 
unentbehrliche Veröffentlichung und 
Stoffsammlung für Botschaften, Kanz- 
leien, Staatsmänner, Kriegs- und Ma- 
rineministerien, Büchereien, Forschungs- 
gemeinschaften und -institute, Lehrer und 
andere Autoritäten für Fernostfragen in 
fast jedem Lande der Welt zu sein. Sein Inhalt ist zu neun Zehntel reine Geopolitik. 

Jedenfalls werden sich europäische Leser an diese neue Gedankenverbindung 
genau so gewöhnen müssen, wie an Benoy Kumar Sarkars’ Amerika wie Europa von 
den Altkulturländern Asiens absetzende, um nicht zu sagen abstoßende Sammel- 
bezeichnung „Euramerika“. 

Als drittes Schlagwort gesellt dann der Fragebogen der paneuropäischen Union 


die Anregung hinzu, Europa 
als eigenen Weltteil fallen 
zu lassen und als Halbinsel 
„Eurasien“ anzuhängen, 
wie Arabien, Indien, Hin- 
terindien und China auch. 

Unter den Namen der 

„Amerasia‘-Mitarbeiter 
sind einige der ersten Fern- 
ostkenner, zum Teil scharfe, 
politisch - wissenschaftlich 
bereitsabgestempelteKämp- 
fer. Bezeichnend ist die 
Umgrenzung der Kraft- 
felder, die ‚„Eurafrika“, 
Europa und Westasien, die 
Indische Welt und das sicht- 
lich auf Selbstbestimmung 
und Selbstgenügen gegen- 
über Nordamerika hinarbei- 
tende Südamerika als zu- 
nächst minder erheblich 
wegläßt. Europa mag dar- 
aus seine Lehren ziehen. 
Vielleicht zieht sie auch das 
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Britische Weltreich nicht nur aus der Zurückhaltung der USA. in Brüssel, son- 
idern auch aus kleinen Freundlichkeiten, wie dem Spottbild der ‚„Post-Dispatch“, 
"St. Louis: „Drei Männer auf einem Kamel“ — die wir als kürzeste Zusammen- 
fassung des Standes der Palästina-Frage wiedergeben. (Spottbild ı.) 

Ebenso klar geht die Lage der in eine Äußere und eine Innere getrennten 
Mongolei aus unserem Spottbild 2 hervor. Jede der beiden umwerbenden Mächte 
will natürlich das bisher auf weiten Räumen bei geringen Bedürfnissen frei wei- 
dende Volk aus dem Schatten einer großen Vergangenheit herauslocken und seinen 
‚politischen Zwecken dienstbar machen, wenn auch diese Absicht hüben und drüben 
verschleiert wird. 

Auf diese Verschleierung zur Propaganda beiderseits geht endlich auch die Zeich- 
wung 3 über die Umwerbung Schanghais hinaus, in dem Japan jetzt seine 
schwere Hand gezeigt hat. 
Y Zu einer in der Tagespresse 
wirklich ausreichenden 
"Schilderung dessen, was die 
labile Menschenmenge von 
rund vier Millionen in der By 
Arweiteren Umgebung des 
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sich noch eine Betrachtung SE 
im Novemberheft der ‚r 4/4 
„Amerasia“ von Olga Lang: il 
},Foreign and Chinese 
Shanghai faces war‘ — wo- 
i die Rolle von „Foreign 
hanghai“ zwar persönlich 
Summer noch ungleich an- THE DESERT ALIGHT BY SAPAJOU 
genehmer, die Sachverluste 
hber, soweit möglich, noch größer sind als die seines chinesischen Teils. 
Unvorteilhafte Vergleiche ihres Chinageschäfts mit ihrem Japangeschäft dürften 
Azu der Zurückhaltung der Vereinigten Staaten bei der Tagung ın Brüssel, der 
bin unerfreuliches Ende in einer Sackgasse unschwer vorauszusagen war, bei- 
getragen haben. Diese voraus zum Mißlingen verurteilte Veranstaltung hat den 
sicher nicht beabsichtigten Zweck erreicht, die Japaner bloß zu reizen und die 
hinesen so zu enttäuschen, daß es augenblicklich schwer zu entscheiden ist, auf 
elcher Seite ihr unfreundlichere Grablieder gesungen werden. Wenn irgendwo die 
Absicht bestand, sie zu einem Verurteilungstribunal gegen Japan zu gestalten, so 
äre sie gründlich mißlungen. Litwinow ist besorgt und verstimmt von ihr ab- 
gereist; die Berichterstattung in Moskau über die Londoner und Brüsseler Erfolge 
dürfte nicht leicht sein. Deutschland und Japan können zum Fernbleiben, Italien 
u seiner Zurückhaltung und Warnung beglückwünscht werden. Es ist auch geo- 
oolitisch immer erwünscht, bei Verlegenheitsbilanzfrisuren nicht beteiligt zu sein. 
Eingriffe in schwebende weltpolitische Prozesse erster Ordnung sollten möglichst 
ermieden werden. Raumpolitisch sind ja Zustandsübersichten leicht möglich. 
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Japan dürfte etwa zwei Millionen Mann ohne Gefährdung seines Wirtschafts- 
gefüges für Wehrzwecke aus ihm herausziehen können. Davon wird eine; halbe 
Million zu drei Fünfteln als Amurwacht gegen die Sowjetbünde, zu zwei Fünfteln 
zur Sicherung der Ordnung in Mandschurei, Innerer Mongolei, auch wohl in Korea 
unerläßlich sein. Bleiben für die Wehrentwicklung südlich der Großen Mauer rund 
ı1/, Millionen. Mindestens eine halbe Million wird für das nördliche Fünftel des 
eigentlichen China zum Ausbau der jetzt nur im Skelett gesicherten Machtstellung 
nötig; bleibt eine Million für Vorgehen über den Hwangho hinaus nach Süden, für 
die Kämpfe um Schanghai und am unteren Jangtse (200000?) bis Nanking, für 
ein Brechen des Willens einer chinesischen Regierung, die sich zunächst ihre 
Willensfreiheit jangtseauf- 
wärts über Kiukiang auf 
Hankau-Wuhan und Chang- 
sha, dann nach Szechuan 
zu wahren sucht. Dazu 
kommt — bei bisher sicht- 
lich vorsichtigem Flotten- 
einsatz — die Auseinander- 
setzung mit dem chinesi- 
schen Süden, wo mehr und 
mehr Lebenslinien zunächst 
des Britischen Reiches, dann 
aber auch Frankreichs und 
der Vereinigten Staaten in 
Sichtund Griffweite (Hong- 
kong) kommen. Das mag 
die weltkundige japanische 
Flotte von Landstoßdruck- 
BY SAPAJOU ER 
Freskos für das Schanghai-Museum versuchen südlich der For- 
mosastraße abgehalten 
haben, die ihr wehrtechnisch und machtmäßig mindestens südlich bis Hainan leicht 
möglich wären. 

Hat das japanische Vorgehen den chinesischen Volkswillen wirklich zu 
einer Einheit geschmiedet, die von der Propaganda der Kuomintang in 25 Jahren 
nicht ‚fertig gebracht worden ist, dann bedarf es ungewöhnlich genialer Führer- 
leistungen, nicht nur Truppenleistungen, um das höher und höher emporschnellende 
japanische Kriegsziel in dem verkündeten Umfang zu erreichen. Der Einsatz vieler 
tätiger Menschen und mancher Jahre ist nötig, bis die Verluste der mittleren und 
niederen Führung ersetzt werden können, während der Menschenrückhalt in China, 
wenn nicht Verrat die Reihen bricht (der sich in Schantung wie Schansi hätte zeigen 
können), unerschöpflich ist; nicht ebenso aber steht es mit dem technischen Heeres- 
bedarf, für den der Zugang zu Schanghai und zum unteren Jangise ein unersetz- 
licher Verlust bleibt. Der chinesische Raum allein ist durch ein kluges Wehrverkehrs- 
skelett bis an die Bahn vom Hwangho über Hankau nach Kanton überwindbar, sa 
groß die hemmende Kraft der Wasserwirtschaft ist; darüber hinaus 'kaum, wenn 
wir die noch freien aktiven Kräfte überschlagen. 
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Unberechenbar bleiben die Zwischenentwicklungen, die sich aus dem hemmungs- 
loser gewordenen Eindringen des Bolschewismus und durch en 
stische Bewegungen innerhalb festgefügter Truppenteile in China ergeben kön- 
nen. Für solche Chinafreunde in Mitteleuropa, welche das Vorhandensein beider in 
Abrede stellen, sei auf die Karten und Diagramme des Heftes VIII, Bd. XXXIII, der 
„Far Eastern Review“ von S.3or bis 309: „Red activities in China and Manchuria“ 
und ‚Soviet Submarines in the Far East“ hingewiesen. 

Die Karte auf S. 301 bringt eine gute Übersicht über den Stand des roten Ein- 
flusses im Fernen Osten, soweit er kartographisch faßbar ist; auf S.302 und 303 
finden sich Übersichten der politischen Behörden und der Wehrmacht, des In- 
stanzenzugs und das Budget 
der Kommunisten, dann 
ihre Abzapfung von öffent- RR AU 
lichen Mitteln der Nanking- 
regierung. Das Vorhanden- N 
sein einer schweren roten 
Gefahr für China danach 
leugnen zu wollen, ist 
ebenso unsinnig wie das 
Gegenteil: ganz China als 
dem Bolschewismus verfal- 
len hinzustellen. Sehr viele 
Chinesen haben noch etwas 
zu verlieren: . mindestens rs 
>»5mal mehr, als Kom- Ba - : 
munisten in Rußland 
leben. 

Die Karte der U-Boot-Pforten der Japan-See auf S.306 gibt eine gute 
Überschau dieser Auslässe: der tatarischen Straße, der La-Perouse- und Tsugaru- 
Straße, der Straße von Shimonoseki mit ihrem Ausgang zur Bungo-Straße und der 
Döppelpforte von Tsushima. Das Wertvolle an dem die Karte begleitenden Aufsatz 
ist die Anführung einzelner wichtiger Vorgänge aus dem Russisch-Japanischen 
Kriege. Darunter ist bemerkenswert die Vernichtung von drei Dampfern auf der 
Hauptverkehrsstraße, einer mit einem Bataillon und 18 schweren Haubitzen durch 
ein Kreuzergeschwader, das im Nebel der japanischen Wachsamkeit entschlüpfte. 
Im großen werden die Aussichten des russischen U-Boots ozeanopolitisch günstig 
gegenüber dem japanischen gesehen, wäre nicht mit dem festländischen Seemanns- 
ungeschick der Russen zu rechnen, das sie andererseits so hohen Wert auf Minen, 
auf Unterseeverteidigung und auf Hinundherwerfen von U-Booten auf Schienen 
zwischen Ostsee, Pazifik und Schwarzem Meer legen läßt. Die Zahl der Sowjet- 
U-Boote wird auf ı45 (1936) geschätzt; wurde der Bau im gleichen Tempo fort- 
gesetzt, mögen es jetzt 200 sein. 

Wenn wir auf diese Weise in wenigen Zeilen den wesentlichen Inhalt wichtig- 
ster, freilich dem normalen Binnendeutschen schwer erreichbarer Quellen mitteilen, 
möchten wir uns ein für alle Male mit einer Zerrung innerhalb des Leserkreises 
auseinandersetzen, von denen zwar die einen froh sind, auf solche Funde hin- 
gewiesen zu werden, um sich nachher die Quellen zu verschaffen, und sie aus- 
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zuwerten wissen, die anderen aber ihre Erwähnung als lästige Störung am laufen- 
den Bande normalen Zeitungslesens empfinden. „Normale“ Zeitungsaufsätze kön- 
nen aber geopolitische Berichte nicht sein, die aus der Verarbeitung von mehr als 
fünfzig Zeitungen und Zeitschriften und einem weltumspannenden Schriftwechsel 
in gedrängter Form entstehen müssen. Wer sie flüchtig liest, muß eben über die 
Nachweise hinweglesen, die eine unentbehrliche Beigabe politisch-wissenschaftlicher. 
Berichterstattung sind, wenn sie ernst genommen werden will, was wir anstreben, 
solange die Gründer der Zeitschrift noch Einfluß auf ihre geistige Haltung haben. 

Für eiligere Leser umreißen wir noch einmal die geopolitischen Wesenszüge des 
fernöstlichen Ringens. In Nordchina ist man beiderseits unter falschen Voraus- 
setzungen in den Krieg „gestolpert“, in den sich das Landheer mit größerer Be- 
geisterung warf, als die Flotte und als alles in Japan, was die Zukunft Japans mehr 
im Südosten, auf den warmen Meeren sieht, als im Nordwesten, auf der kontinen- 
talen, nur scheinbar auf der Linie des geringeren Widerstands liegenden nordischen 
und rauhen Hochland-Raumweite, die japanischer Siedlung widerstrebte. Denn es 
ist ein alter, echt geopolitischer Fehler aller Inselreiche, die Widerstände fest- 
ländischer Raumtiefe und größerer Festland-Raumbeherrschungskunst zu unter- 
schätzen. Dazu ist der chinesische Kriegsschauplatz eben durch seine hochentwickelte 
Wasserwirtschaft seitab der großen Verkehrswege für Kampf um Zeitgewinn und 
örtliche Reibungswiderstände günstig. Damit kann sehr viel lebendige Kraft eines 
Angreifers aufgezehrt werden, namentlich dann, wenn (wie nach einer gelungenen 
Operation von Schanghai und der Jangtsemündung aus auf Nanking) weiterhin 
keine so eindeutigen und suggestiven Stoßziele wie Nanking mehr gegeben sind, 
andererseits ein weitmaschiges Verkehrsskelett gehalten werden muß. 

Mit dem Fall von Nanking unter Einzelheiten (die auf die Bewohner der erst 
kürzlich aus der Asche der Taipingzeit neuerstandenen Hauptstadt wie ein vorzeitig 
angebrochener jüngster Tag gewirkt haben müssen) ist geopolitisch und staatsrecht- 
lich eine völlig neue Lage eingetreten. Im Vordergrund steht nun die völkerrecht- 
liche Frage, was die Fremdmächte von einst zum Zusammenbruch ihrer China- 
stellung zunächst sagen und was sie dann tun werden. 

Den Ernst ihrer Lage sehen sie ja schon geraume Zeit; nicht umsonst sagte der 
niederländische Premierminister Hendryk Colijn schon am 18.2. 1937, daß „die 
Niederlande mit ihrem Kolonialreich in einer ernsten Gefahrzone, in ein Unheil von 
unberechenbarer Ausdehnung verwickelt werden könnten‘ — von den Beklemmun- 
gen des Britenreichs nicht zu reden. Die Lage ist, kurz gefaßt, daß ein Rudel aufs 
höchste gereizter Wölfe, von Gier und Furcht geschüttelt, dem Zweikampf zweier 
Tiger um die Vorherrschaft in ihrem Jagdgefilde zuschaut, wovon der eine im 
Augenblick seinen festen Stand verloren hat, unten liegt, weil der andere, jüngere, 
stärker organisiert ist und seinen ganzen Willensauftrieb in eine Großkampfhand- 
lung zusammenrafft, was der größere, ältere, übersah. 

Darum donnerten Mitte Dezember die japanischen Geschütze vom Purpurberg 
über das Sunyatsen-Gedächtnismal hinweg auf die alte Südhauptstadt Chinas her- 
unter, rauschten die japanischen Kreuzer durch drei gesprengte Sperren den Jangtse 
hinauf, der seinen breiten Rücken zur Flucht seiner eigentlichen Herren und ihrer 
Nanking-Armee von 250000 Mann bieten mußte. Es war ein furchtbares Memento, 
daß es von Jungchina ein Irrtum war, statt der eigenen Reichserneuerung und 
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hastiger Bewehrung internationale demokratische Lehren in aller Verwaschenheit, 
wie sie Sunyatsen nach China übertrug, und kollektive Schutzgläubigkeit an Stelle 
der Selbstverteidigung um jeden Preis zu setzen, wie es seinerzeit Japan bei seiner 
Reichserneuerung gemacht hatte. Zwei Grundrichtungen: Staat vor Familie in Ja- 
pan, Familie vor Staat in China stießen aufeinander: der totale Staat hat augen- 
blicklich auf dem Schlachtfeld gesiegt. 
Aber dieser augenblickliche Sieg ist um einen schweren Preis erkauft: eine lang- 
fristige Entfremdung der Besten unter den beiden großen ostasiatischen Altkultur- 
völkern, eine Überforderung der Staatskräfte und Zertrümmerung großer Wirt- 
schafts- und Kulturwerte. 
Dieser Wertsturz bewegt besonders den Teil der Zuschauer, der mit großem Ein- 
satz daran beteiligt war, wie vor allem England und die USA.; derer, die in zweiter 
Linie gefährdet sind, aber nicht stark genug, um einen Eingriff zu wagen, wie 
Frankreich, die Niederlande, Portugal; endlich jene anderen, die durch Zerstörung 
von Werten der Volksseele und des Volkswohlstandes ihre bolschewistische Lehre 
und deren Ausbreitung gefördert sehen. 
Dieser Teil gewinnt durch ‚Brodelnlassen“ und Warten und wird deshalb vor- 
läufig China nur Propaganda- und Rüstungshilfe, letztere gegen bar in Geld oder 
Land, zu leisten wünschen. Das Britenreich ist mit seinen Vorbereitungen auf den 
vorzeitig eingetretenen Fall, namentlich von Schanghai und des Vorfeldes von 
Hongkong erst 1940 einigermaßen fertig, zur Zeit nur mit dem angeblich unein- 
nehmbaren Singapore. (Ernst Otto Hauser in ‚„Anglo-Japanese rivalry in 
Southeast Asia“ gab in „Foreign Policy Reports“ (15.5. 1937) N. Y. eine Übersicht 
der Einzelheiten.) Die Vereinigten Staaten scheuen den transpazifischen Krieg, so- 
bald es ernst mit seiner Möglichkeit wird. Das Sinnbild dafür war die Flucht des 
USA.-Botschafters jangtseaufwärts, die Verwundung des britischen bei seiner Auto- 
fahrt zur weltpolitischen Unfallstelle, die Spannung zwischen Schanghai und 
Nanking begann zu steigen. 
Nun liegen etwa 65% der chinesischen Seezölle in japanischer Hand, und an- 

gesichts des wahrscheinlichen nächsten Schritts zu Lande, einer Verbindung der 
japanischen Hwanghostellung mit Nanking längs der Bahn von Pukau nördlich, 
vielleicht Handlegen auf Hankau und die Magistrale, einer vollständigen Küsten- 
blockade zur See wird sich Schantung über seine Haltung entscheiden müssen, die 
bis jetzt durch den Wirtschaftseinfluß der Schantung-Chinesen auf die Mandschurei 
erklärbar, wenn auch nicht haltbar war. 

Noch schwerer aber fällt ins Gewicht, ob das Angelsachsentum den Verlust seiner 
mehr als neunzigjährigen Schanghaistellung mit dem äußerlichen Zeichen des japa- 
nischen Siegesmarsches durch die internationale Niederlassung hinnehmen muß, 
den es zum Teil der völkerrechtlich unmöglichen Haltung des internationalen 
Schanghai verdankt, während die französische Niederlassung ungleich festeren 
Rechtsboden unter sich hat, aber natürlich allein auch keinen Widerstand auf die 
Dauer leisten kann. 

Die Schrift der Pressestelle der chinesischen Delegation in Genf: „Der japanische 
Angriff und der Völkerbund 1937“, gibt jedenfalls den chinesischen Standpunkt im 
Sinne der Nankingregierung wieder. Aber auch darin spiegelt sich der vollkommene 
tatsächliche Zusammenbruch der ‚kollektiven Sicherheit“ und derer, die trotz allen 
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gegensätzlichen Symptomen noch an sie glaubten oder an sie zu glauben vorgaben. 
Eine ähnliche Ablehnung drückte die japanische Antwort auf die. bereits sehr nach 
dem Erfolg abgestimmte Note von Brüssel aus, mit der Feststellung, „die Mächte 
täten besser, ihren Beitrag zur Stetigkeit (stability) im Fernen Osten im Einklang 
mit der wirklichen Lage zu leisten“. Angesichts dieser dürften Vier- und Neun- 
Mächte-Pakt der Vergangenheit angehören, zumal weder vier noch neun Mächte 
redlich zusammen helfen wollen, wie das etwa aus der Schwarz-in-Schwarz-Malerei 
Englands in den Sowjetschulen hervorgeht, oder aus dem Sitzenlassen der West- 
mächte in Brüssel durch Amerika, nachdem Roosevelt und Hull sie durch so große 
Worte ermutigt hatten. Solange die außerhalb des Kampfplatzes umhersitzenden 
Wölfe einander aber so wenig trauen, dürften die einheimischen Tiger im Fernen 
Osten bei ihrem Kampf um die übervölkerten Futterplätze unter sich bleiben und 
selbst ein Ende finden müssen, wenn sie nicht beide verbluten wollen. Diese Gefahr 
weiter Beutegelegenheit erst würde das in den chinesischen Berichten an die Wand 
gemalte endgültige Erweitern der Krise des Fernen Ostens zur Weltkrise bedeuten. 
Darüber entscheidet das Jahr 1938. 
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ÄGYPTEN. — Zwischen dem König Faruk, der 
von britischen Ratgebern unterstützt wird, und 
der regierenden Wafdpartei ist es zu Aus- 
einandersetzungen gekommen, die eine in Lon- 
don sehr beachtete Verfassungskrise herauf- 
beschworen haben. Der König hat schließlich 
Nahas Pascha entlassen und den Wafd in die 
Opposition gedrängt. Eine liberale Regierung 
ist gebildet worden, die scharf gegen die natio- 
nalistischen Wafdisten vorgeht. 

Die englischen Besatzungstruppen haben zu- 
sammen mit britischen Schiffseinheiten um- 
fangreiche Manöver in der Suezkanalzone und 
auf der Sinaihalbinsel durchgeführt, denen der 
Gedanke eines feindlichen Angriffs von der 
ägyptischen Seite her zugrunde lag. 
ALASKA. — In Sitka wurde ein neuer ameri- 
kanischer Flugstützpunkt angelegt, der nach 
einer Verlautbarung der Marinebehörde zu- 
nächst meteorologischen Zwecken dienen soll. 
Sitka liegt unter 57° n. Br. auf einer Insel des 
südlichen, Kanada vorgelagerten Küstenzipfels 
Alaskas. 

AUSTRALIEN. — Die englisch-amerikanischen 
Wirtschaftsverhandlungen haben besonders in 
Australien zu Erwägungen über den Fortbestand 
des Empire-Vorzugssystems von Ottawa ge- 
führt. Australien verlangt nun, in die Verhand- 
lungen eingeschaltet zu werden und aus der 
Lockerung des Empire-Vorzugssystems Vor- 
teile für einen neuen australisch-amerikanischen 
Handelsvertrag ziehen zu können, der besonders 
die australische Wollausfuhr nach den USA. 
begünstigen soll. 

BRASILIEN. — Die Bahn von der Küste nach 
Puerto Esperanza in Matto Grosso wird nach 


einem brasilianisch-bolivianischen Abkommen 
bis Corumbä an der bolivianischen Grenze ver- 
längert werden, wo eine gemeinsame Handels- 
institution geschaffen werden soll. Bolivien 
erhält dadurch, vor allem auch für die gemein- 
sam auszubauende ostbolivianische Ölzone von 
Perepti, über Brasilien einen neuen Ausgang 
zum Weltmeer. 

Eine Statistik über die Einwanderung nach 
Brasilien in den letzten 50 Jahren zählt amtlich 
auf: 155000 Deutsche, davon allein 1924 
22000, 83000 Österreicher, 107000 Russen, 9000 
Schweizer, 1354000 Italiener, 1148000 Portu- 
giesen und allein in den letzten 10 Jahren 
128000 Japaner. 

BRITISCH-INDIEN. — Die Unterwerfungs- 
expedition gegen den Fakir von Ipi in Waziristan 
ist offiziell beendet worden. Der politische Re- 
sident hat seine Funktionen von der Militär- 
verwaltung wieder übernommen. Die Truppen 
sind zurückgeführt worden. Trotz des zahlen 
mäßig großen Truppeneinsatzes waren die Ver- 
luste gering, was von militärischen Kreisen dem 
starken Einsatz von leichten Tanks, Bomben- 
und Versorgungsflugzeugen zugerechnet wird. 
Der Zivilflughafen Gwadar in Belutschistan wird 
in eine militärische Luftbasis umgewandelt. 
BRITISCHES REICH. — Unter der Voraus- 
setzung wesentlicher Zugeständnisse auf beiden 
Seiten werden die englisch-amerikanischen 
Wirtschaftsverhandlungen vorwärtsgetrieben, 
um dadurch die Einschaltung der USA. auch 
in andere politische Fragen vorbereiten zu 
können. Dazu war eine Rede Neville Chamber- 
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verteidigte, auf die Erhöhung des interbritischen 
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Handels um über 40% hinwies und die Glied- 
staaten der Loyalität des Mutterlandes ver- 
sicherte. (Siehe auch Australien.) 

Das Marineministerium beabsichtigt die Kiel- 
legung einiger 46000 t-Schlachtkreuzer als Ge- 
genmaßnahmen gegen japanische Bauten glei- 
cher Größe. 

Durch den Beginn arabischer Sendungen über 
den englischen Rundfunk ist ein Funkkrieg mit 
Italien eröffnet worden. (Siehe auch Palästina.) 
Die Pläne, das Gros oder einen Teil der Mittel- 
meerflotte nach Ostasien zu entsenden, sind 
vorläufig, angesichts der Lage im Mittelmeer, 
wie es amtlich heißt, zurückgestellt worden. 
Immerhin sind mit dem französischen Außen- 
minister Besprechungen darüber geführt wor- 
den, wie Frankreich dazu beitragen könne, die 
britische Sicherheit im Mittelmeer im Falle der 
Entsendung der Flotte nach Ostasien aufrecht- 
zuerhalten. In Singapore wird hartnäckig von 
dem Bestehen eines britisch-holländischen Ab- 
kommens über die gegenseitige Benutzung der 
Stützpunkte Singapore und Surabaja ge- 
sprochen. Der Vizeadmiral Osborne erklärte 
vor einem Ausschuß des Unterhauses, daß es 
für Englands Ostasienpolitik drei Möglichkeiten 
gebe: 1. England verliert seinen Einfluß im 
fernen Osten. 2. England müsse das euro- 
päische Risiko auf sich nehmen, die Flotte in 
Ostasien zu vergrößern. 3. Gemeinsamer Ak- 
tionsausschuß mit Frankreich und den USA. 
CHINA. — Die Südmandschurische Eisenbahn- 
gesellschaft Mantetsu dürfte mit dem Ausbau des 
Nordchinesischen Eisenbahnnetzes beauftragt 
werden, um Nordchina in den Wirtschaftszusam- 
menhang mit Mandschukuo zu stellen. Essollen 
folgende Linien beabsichtigt sein: Tientsin— 
Schichiachwang, Schi-chiachwang—Tschingsing 
und Tung—Kupeikau in Hopei, Tsinan— 
Taukau in Schantung, Taiyuan—Tatung in 
Schansi. 

Ein Friedensangebot Japans ist abgelehnt wor- 
den. Es soll folgende Forderungen u.a. ent- 
halten haben: Beteiligung an der Seezollver- 
waltung, Demobilisierung einiger Zonen und 
japanische Besatzungsstationen, unabhängige 
Regierung der Inneren Mongolei. 

Auf der Insel Quemoy vor Amoy wurde eine 
japanische militärische Basis fertiggestellt. 
Tschiangkaischek erklärte in Hankau, daß die 
Versorgungslinien der Kuomintangregierung 
von Indochina über Yünnan und von Sowjet- 
rußland über Kansu im Ausbau seien. Beson- 
ders sei eine Heerstraße von Urumtschi in 
Sinkiang über Lantschau nach der Provinz 
Szetschwan im Bau. 

DEUTSCHES REICH. — Programmäßig konnte 
der zweitausendste Kilometer der Reichs- 
autobahn fertiggestellt werden. Die größ- 
ten zusammenhängenden Strecken des Net- 
zes sind jetzt: Leipzig—Nürnberg, Gießen— 
Karlsruhe und Berlin—Hannover. Im Jahr 
1938 wird die erste Langstrecke von der Ostsee 


—Berlin—Leipzig—Nürnberg— München nach 
Berchtesgaden fertig sein. 

Die Lübeck-Büchener Eisenbahn geht mit dem 
Jahresende in das Eigentum des Reiches über. 
Das Netz wird zum größten Teil der Reichsbahn- 
direktion Schwerin eingegliedert werden. 

Der Angriff auf den 1000-km-Geschwindigkeits- 
weltrekord für Flugzeuge, Landmaschinen mit 
1000 kg Nutzlast, glückte einer Heinkelmaschine 
auf der Strecke Hamburg—Stolp— Hamburg 
mit 505 h/km Durchschnittsgeschwindigkeit. 
FRANKREICH. — Der Posten des sogenann- 
ten Koordinationskommissars für Nordafrika, 
der vor kurzem aus Anlaß der nordafrika- 
nischen Unruhen eingerichtet wurde, wird zu 
einem Sitz in der Regierung ausgebaut werden. 
Der Kommissar will jetzt vor allem die Sender 
zur Verbreitung französischen Propaganda- 
materials in Nordafrika heranziehen. 
HAWAI. — Die USA.-Admiralität opponiert 
scharf gegen die Bestrebungen der Bevölkerung 
von Hawai, die Anerkennung als 49. Staat der 
USA. zu erlangen, die zur Zeit von einer Kon- 
greßdelegation geprüft wird. Präsident Roose- 
velt gab zu, daß Pearl Harbour neuerdings sehr 
ausgebaut wird, da nach der Verselbständigung 
der Philippinen Hawai die erste Verteidigungs- 
linie für die USA. werden würde. 

IRLAND. — Die neue Verfassung für Irland 
ist in Kraft gesetzt worden. Durch sie wird 
der Name Irischer Freistaat beseitigt und die 
völlige Unabhängigkeit des neuen Staates fest- 
gelegt. Dem englischen König wird eine Ver- 
tretungsbefugnis nach außen zugestanden. Die 
6 Grafschaften Nordirlands, deren ‚Souveränität 
ruhe‘, sind in die Verfassung einbezogen. Die 
britische Regierung erkennt in einer amtlichen 
Erklärung nicht an, daß sich das Verhältnis 
Irlands zum Britischen Reich irgendwie geändert 
habe. 

ITALIEN. — Italien ist am 11. Dezember aus 
dem Völkerbund ausgetreten. 

Im Frühjahr 1938 wird eine Flugverbindung 
von Italien über Tripolis—Sahara—Kapverden 
nach Buenos Aires eingerichtet werden. Genua 
baut einen Industrieflughafen bei Sestri. 
ITALIENISCH-OSTAFRIKA. — Von Massaua 
nach Asmara ist eine Seilbahn zur Entlastung 
der Straße und der Eisenbahn fertiggestellt 
worden. Sie überwindet auf 75 km über 2300 m 
Höhendifferenz. 

Durch die Ernennung des koptischen Bischofs 
von Eritrea zum Oberhaupt der koptischen 
Christen Abessiniens durch den Vizekönig wurde 
die koptische Kirche Abessiniens von der ägyp- 
tischen koptischen Kirche, die bisher die Auf- 
sicht ausübte, getrennt. 

JAPAN. — Vor dem Genfer Mandatsausschuß 
legte der japanische Vertreter Rechenschaft 
über die japanischen Inselmandate-ab. Deren 
Ausfuhr habe sich von 2 Mill. Yen 1922 auf 
26 Mill. Yen 1936 gesteigert. Die planmäßige 
Förderung der Zuckerrohrpflanzungen habe eine 
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große Zahl japanischer Siedler 
(Siehe auch China.) 
JUGOSLAWIEN. — Nach der neuen Schätzung 
eines jugoslawischen Fachmannes besitzt Jugo- 
slawien in seinen Wasserkräften eine Mindest- 
leistung von 3,5 und eine mittlere Leistung von 
9 Mill. PS. Es steht in Europa nach Sowjet- 
rußland an zweiter Stelle. Ausgenutzt sind bis- 
her jedoch nur 3%. 

KANADA. — Die englische Regierung hat für 
5 Mill. £ das Vorkaufsrecht auf die gesamte 
kanadische Getreideernte als Verteidigungs- 
maßnahme erworben. Im Kriegsfall sind als 
Ankunftshäfen Plätze an der Westküste und 
in Schottland vorgesehen, die nicht leicht an- 
zugreifen seien. 

MEXIKO. — Die Regierung hat der Mexican 
Eagle, der der Shellgruppe nahestehenden bri- 
tischen Petroleumgesellschaft, die Konzession 
für die Pozarica-Felder endlich erteilt und da- 
mit einem langjährigen Streit ein Ende gemacht. 
Allerdings: hat die Regierung sich gleichzeitig 
einige Felder zur eigenen Ausbeutung und einen 
Anteil an der Produktion der Mexican Eagle im 
Rahmen der Nationalisierung der mexikani- 
schen Rohstoffe gesichert. Gleichzeitig hat die 
neue britische Gesellschaft Centralamer gegen 
eine Anleihe einige Bohrkonzessionen und Kon- 
zessionen für Raffinieranlagen erhalten. Die 
USA.-Ölgesellschaften beobachten verärgert die 
Entwicklung. 

NEUSEELAND. — Ende Dezember ist der 
regelmäßige Flugverkehr zwischen Hawai und 
Neuseeland durch die Panamerican Airways er- 
öffnet worden. Die Strecke Honolulu-Auckland 
wird zunächst als Poststrecke geflogen. 
PALASTINA. — Nach amtlicher Bekanntgabe 
sind in den ersten neun Monaten des Jahres 
1937 nur 10200 Personen gegen 28000 Personen 
im gleichen Zeitraum des Vorjahres eingewan- 
dert. 

Auf Grund der schlechten Aufnahme in Palä- 
stina, Genf und England ist der Teilungsplan 
des Peelberichtes zurückgestellt worden. Eine 
neue Kommission wird entsandt werden. 

Bei der Behandlung der Palästina-Unruhen im 
englischen Unterhaus wurde die Aufmerksam- 
keit der englischen Regierung auf die italieni- 
schen Rundfunksendungen in arabischer Sprache 
gelenkt. Es wurde versucht, die Verantwortung 
für die Vorgänge auf Italien abzuwälzen. (Siehe 
auch Britisches Reich.) 

POLEN. — Die Herstellung einer Verwaltungs- 
einheit für das Zentralindustriegebiet, das soge- 
nannte Polen C, das die Wojewodschaften Lub- 
lin und Kielce umfaßt, steht in Aussicht. 
RUMÄNIEN. — An allen von deutschen Kin- 
dern besuchten Staatsschulen ist der deutsche 
Unterricht für alle Klassen wieder eingeführt 
worden. In Galatz wird ein Freihafen errichtet 
werden, der auch die erste rumänische Werft 
erhält. 

Die Übernahme der Regierung durch Goga ver- 


angezogen. 
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stärkt die Entwicklung, die von Titulescu über 
Tartarescu einen weiteren Rechtskurs anzeigte. 
Das Verhältnis zu den einzelnen europäischen 
Mächten wird revidiert werden. 

SCHWEDEN. — Die Stockholmer Flotten- 
basis wird weiter herausverlegt werden, um das 
Zentrum der Stadt nicht zu gefährden. Die In- 
sel Lidingö soll als neuer Flottenstützpunkt, 
5km von Stockholm, angelegt werden. 
SCHWEIZ. — Im Zusammenhang mit dem 
Austritt Italiens aus dem Völkerbund erwägt 
die Schweizer Regierung neue Sicherungen für 
die Neutralität der Schweiz, die ihr durch den 
Restvölkerbund nicht mehr garantiert erscheint. 
SIAM. — In Satahib, 230 km von Bangkok, 
wird ein neuer Flottenstützpunkt gebaut. 
Auf der Bahn nach dem Hafen Penang sind die 
Frachttarife für siamesische Waren erhöht wor- 
den. Die Kautschukhändler Penangs befürch- 
ten, daß nunmehr der siamesische Kautschuk 
über die japanischen Händler in Bangkok ge- 
leitet werden wird. 

SOWJETRUSSLAND. — Die Streitkräfte in 
Ostasien sollen durch einen Teil der Schwarz- 
meerflotte verstärkt werden. Damit wird das 
Montreuxabkommen und das sowjetrussisch- 
britische Flottenabkommen zum erstenmal in 
Anspruch genommen. 

Die Arbeiten für den Ausbau des eisfreien Mur- 
manskhafens Poljano zu einem großen Kriegs- 
hafen werden sehr beschleunigt. 

Die Anlage neuer Befestigungen an der estni- 
schen Grenze hat zu einer Massenaussiedlung 
der dortigen Bevölkerung geführt. 

Im Bezirke von Aljano-Maisk im Fernen Osten 
sollen nach Moskauer Meldungen umfangreiche 
Erdöllager festgestellt worden sein. 

Die 165 km lange Erdölleitung von Ischimba- 
jewo nach Ufa ist in Betrieb genommen worden, 
In Ufa wird das Rohöl bearbeitet. 

SPANIEN. — Die Frontlinien haben sich nicht 
wesentlich verändert, Bolschewistische Ver- 
suche, Teruel, den der Provinz Valencia näch- 
sten nationalspanischen Zipfel, zu erobern, sind 
nach schweren Kämpfen gescheitert. 
SÜDAFRIKA. — Im Jahre 1938 wird das Luft- 
streckennetz um eine Linie von Johannes- 
burgüber Windhuk-Benguella (Angola)-Leopold- 
ville (Kongo, Anschluß an die belgischen 
Strecken) nach Kisumu, dem heutigen Nord- 
punkt der südafrikanischen Strecken, mit An- 
schluß über Nairobi an die Imperial Airways, 
erweitert. 

SUDRHODESIEN. — Eine Königliche Kom- 
mission ist unterwegs, um die Möglichkeiten deı 
Zusammenarbeit zwischen Süd-, Nordrhodesien 
und Njassaland zu prüfen. Es geht dabei be- 
kanntlich um die Frage eines rhodesischen Do- 
minons. 

SYRIEN. — Das syrische Parlament hat den 
Beschluß des Völkerbundes über die zukünftige 
Verwaltung. des Sandschak von Alexandrette 
zurückgewiesen. Angesichts der Demonstra- 
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tionen in der Türkei und in Syrien und der 
Nichtverlängerung des türkisch-syrischen Bei- 
standspaktes hat auch die französische Regie- 
rung den Vertrag noch nicht ratifiziert. 
TIBET. — Der Taschi Lama ist gestorben, der 
dem nach dem Tode des Dalai Lama eingesetz- 
ten Regenten erhebliche Schwierigkeiten ge- 
macht hat. Er verfügte zweifellos über Ver- 
bindungen nach China, während man in Lhasa 
nach der Abtrennung von China seit langem 
einen britischen Kurs eingeschlagen hat, 
TSCHECHOSLOWAKEI. — Die Befestigun- 
gen an der österreichischen Grenze sind wesent- 
lich verstärkt worden. Die ganze Zone am 
Kerschbaumer Sattel, bei Gmünd, an der Thaya, 
entlang der March und im Preßburger Brücken- 
kopf ist stark ausgebaut worden. 


Durch eine Novelle zum Parteiauflösungsgesetz 
sind die Rechte der Minderheitenorganisationen 
neuerlich beschnitten worden. 


UNGARN. — In der Nähe von Lispe in West- 
ungarn, ganz nah an der jugoslawischen Grenze, 
sind reiche Erdölfelder entdeckt worden, die 
24000 qkm Ausdehnung haben dürften. Die 
Ausbeute geschieht durch ein englisch-ameri- 
kanisches Konsortium. Auch bei Oedenburg 
sind Bohrungen erfolgreich gewesen. 


VEREINIGTE STAATEN VON NORDAME- 
RIKA. — Vom 14. März bis 29. April 1938 
werden große Flottenmanöver zwischen Kali- 
fornien und der Datumslinie und den Aleuten 
und dem Äquator stattfinden. 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Staatswerdung in drei Teilen 


®s ist nicht zu leugnen, daß das 20. Jahrhundert 
eine gewisse Virtuosität in der Gründung von 
Staaten beweist. Trotzdem besitzen die wenig- 
sten Laien eine rechte Vorstellung von einer mit 
reichlich Hilfe vollzogenen Geburt eines Staates, 
sei es, daß ihnen der Einblick in die Geschehnisse 
mangelt, sei es, daß ihnen der Vorgang als sol- 
cher nicht recht faßbar und greifbar erscheint. 
Im folgenden sei darum eine solche Gründung 
an Hand authentischen Materials dem Leser 
plastisch vorgeführt. Dramatisch in der Wucht 
der Handlung läßt der Aufbau der Szenen hu- 
moristische Lichter nicht vermissen, wie die ge- 
schickte Verwandlung des Generals Ma in der 
zweiten Szene zum Banditenführer Ma und seine 
Rückverwandlung in der dritten zum General. 
Oder: wenn im zweiten Teil die Banditen als 
Folge der Arbeitslosigkeit erscheinen, heißt das 
natürlich nicht, daß in der Statistik statt „Ban- 
diten‘‘ gesetzt werden kann: ‚Arbeitslose‘, wo- 
bei sich der Hinweis erübrigt, daß es im Februar 
1933 in der Mandschurei 191199 Banditen gab 
und nicht 191198. Die Behauptung der letz- 
teren Zahl beruht auf einem Irrtum. Trotz der 
bewegten Handlung ist aber die Zahl der eigent- 
lichen Akteure scheinbar gering. Und in diesem 
Punkt kehrt der Scherz zwischen den Zeilen 
hoher Politik in den Ernst des Alltags zurück: 
Alle jene, die erstaunt sind, daß heute die ja- 
panische Armee mit einer verhältnismäßig ge- 
ringen Truppenzahl das chinesische Riesenreich 
durcheilt oder die, wie manche Londoner Kreise, 
verwundert waren, daß das ostasiatische Insel- 
reich nicht in Mandschukuo auf Jahrzehnte hin- 
aus saturiert war, sondern schon nach wenigen 
Jahren zu einem neuen Stoß ausholen konnte, 
alle diese Irrenden in politicis mögen sich die 
Verlustziffern des ‚„Banditenfeldzuges“ ansehen. 
Sie werden dann vielleicht etwas von der Eigen- 
art ostasiatischer Krieg- und Politikführung ver- 


stehen und gegen kommende Überraschungen 
mehr gefeit sein. Man soll übrigens nicht ver- 
gessen, wie eine Handvoll Briten ein ähnliches 
Riesenreich in Indien erobert hat. Haben viele 
nicht die Lehren aus dem Geschichtsunterricht 
auf die Gegenwart gezogen, so können sie jetzt 
aus dem politischen Lehrfilm des unmittelbaren 
Geschehens sich die Geschichte vergegen- 
wärtigen. 

Und um im Stil unseres Titels zu bleiben: Im 
dritten Teil steigert sich die Handlung zu einer 
wundervollen Apotheose: das Staatenkind tritt 
auf den Altar einer heiligen Sendungsidee, um 
die Mission der neuen Heilslehre in die Welt 
hinauszutragen. Nach den ernst-heiteren Ver- 
wicklungen des zweiten Teils mit seiner komi- 
schen Sprache, wie „sechste Winterbefriedi- 
gung“, „Blockade der Östgrenze‘‘ usw. eine er- 
habene Feierlichkeit des Geschehens und der 
Sprache; ‚Wenn Wangtao angenommen würde, 
würden sich die Aussichten der ganzen Welt 
ändern“... 

Es folgt der Text. 


Tenlelk 
„Die Gründung Mandschukuos und die 
Erklärung seiner Unabhängigkeit.“ 
(Auszug aus: „A General Outline of Manchou- 
kuo‘“, Kap. 2, hsg. vom Auswärtigen Amt von 
Mandschukuo, Hsinking 1932.) 


„Die Unabhängigkeit der Provinzen. 


Als der Vorfall vom 18. September 1931 die 
Garnison von Mukden zerstreute, brach Chang 
Hsueh-liang völlig in sich zusammen. Die Zivil- 
beamten flohen entweder auf die andere Seite 
der großen Mauer oder verbargen sich irgendwo, 
um der Wut eines Volkes zu entgehen, das sie 
unterdrückt hatten. Die Regierung in China ist 
die Armee. Wenn die Armee vernichtet ist, ver- 
schwindet jede Autorität. Es gibt wenige Zivi- 
listen, die für die Weiterführung zuständig sind. 
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Das waren die Zustände in Mukden nach der 
Nacht des 18. September. Die Zivilverwaltung 
verschwand und ein Vakuum entstand, das ge- 
füllt werden mußte. Zur Erhaltung von Gesetz 
und Ordnung ernannte der Oberstkomman- 
dierende der Kwantungarmee infolge eines dring- 
lichen Erfordernisses am 30. September Oberst 
Doihara zum provisorischen Bürgermeister von 
Mukden. Die Wahl dieses Beamten wurde allein 
durch die Tatsache bestimmt, daß er fließend 
chinesisch spricht und mit allen führenden Chi- 
nesen der Stadt bekannt war... 

Fengtien (Mukden) Province. — Wie die Stadt- 
verwaltung, so brach die Provinzverwaltung 
von Mukden mit der Flucht ihrer Beamten in 
sich zusammen. Am 25. September oder eine 
Woche nach dem Zwischenfall wurde das Ko- 
mitee für die Erhaltung der lokalen Ruhe und 
Ordnung unter der Führung vom Mr. Yuan 
Chin-kai organisiert. Am 21. Oktober 1931 
übernahm dieses Komitee die Aufgaben der 
Provinzialverwaltung. Am 10. November 1931 
wurde das Vorbereitende Komitee für die Selbst- 
regierung in Mukden eingerichtet... Am 
15. Dezember 1931 wurde in Mukden eine Ver- 
sammlung der Delegierten der bürgerlichen Ver- 
bände aus der ganzen Provinz abgehalten. Bei 
dieser Sitzung wurde die Unabhängigkeit und 
die Bildung einer neuen Regierung beschlossen. 
Es wurde Mr. Tang Shih-yi als Gouverneur der 
Provinz vorgeschlagen und gewählt und deren 
Unabhängigkeit erklärt. 

Kirin-Provinz. — Die Lage in dieser Provinz 
war etwas anders. Die alten Beamten blieben 
auf ihren Posten und in Achtung der Wünsche 
des Volkes übernahm der Stabschef der Kirin- 
Armee, General Hsi Hsia, am 26. September 
4931 das Amt des Gouverneurs. Zwei Tage 
später erklärte er die Unabhängigkeit der Pro- 
vinz... 

Heilungkiang-Provinz. — Nach der Errichtung 
einer neuen Regierung in Taonan versuchte 
General Chang Hai-peng von Tsitsihar Besitz 
zu ergreifen, fand sich aber daran durch die 
Armee des Generals Ma Chan-shan behindert, 
der die Eisenbahnbrücke über den Nonni zer- 
störte. 

Zur Wiederherstellung der Brücke und der Öff- 
nung des Durchgangsverkehrs waren die japani- 
schen Truppen gezwungen, die Armee General 
Mas zu bekämpfen. 

Nach dem Einzug der japanischen Truppen in 
Tsitsihar am 19. November 1931 zog sich 
General Ma Chan-shan nach Hailun zurück. Als 
er die eigentliche Absicht der japanischen Ar- 
mee zu verstehen begann und erkannte, daß 
seine Meinung mit der von General Chang Ching- 
hui übereinstimmte, der die Unabhängigkeit des 
Spezialdistrikts der Nordostprovinz erklärt 
hatte, stimmte General Ma zu, daß General 
Chan sich nach Tsistihar begeben sollte, um den 
Posten des Gouverneurs der Heilungkiang-Pro- 
vinz zu übernehmen. Nach einer weiteren Kon- 
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ferenz und Verständigung mit General Chan 
folgte General Ma diesem als Gouverneur nach 
und erklärte die Unabhängigkeit der Provinz. 
Jehol ‚Provinz. — General Tang Yu-lin, der 
Gouverneur der Jeholprovinz, erklärte die Un- 
abhängigkeit jener Provinz am 29. September 
19310 =: 


Fortschritt der Bewegung für die Er- 
richtung eines neuen Staates. 


Chang Hsueh-liang und seine Klique versuchten 
ohne Erfolg, ihre Machtstellung wiederzugewin- 
nen, und als das Chinchowregime zusammen- 
brach, flohen sie südwärts der Großen Mauer 
und suchten in Peking Zuflucht. Inzwischen 
schritt die Bewegung in der Mandschurei für die 
Errichtung eines neuen Staates stetig vorwärts. 
Im Januar 1932 leitete das Vorbereitende Ko- 
mitee für die Selbstregierungsbewegung eine 
systematische Kampagne zur Erziehung der 
Massen und der Verteidigung ihrer Rechte ein, 
indem sie solche einfache Parolen prägte, wie 
‚Errichtet unseren eigenen Staat‘, ‚Erhaltung 
der öffentlichen Sicherheit‘, ‚Erhaltung ‘der 
Volkskraft‘, ‚Beseitigt die üblen Sitten und 
Gewohnheiten‘, ‚Förderung der Erziehung‘, 
‚Ausbau der Industrie‘ usw. usw. 

Am 16. Februar versammelten sich Chang 
Ching-hui, Tsang Shih-yi, Hsi Hsia, Chao 
Hsin-po und andere Vertreter des Volkes in 
Mukden, um die Errichtung eines neuen Staa- 
tes zu diskutieren und dessen Ziele darzulegen. 
Am 18. Februar veröffentlichten diese Ver- 
treter eine Unabhängigkeitserklärung und or- 
ganisierten das Verwaltungskomitee der Ost- 
provinzen unter der Leitung von Chang Ching- 
hui und sechs führenden Mitgliedern, nämlich 
Tsang Shih-yi, Hsi Hsia, Tang Yu-lin, Ma Chan- 
shan, Ling Shan, Chi Wang, und am 25. kabel- 
ten sie an das In- und Ausland die Ankündigung 
der Organisation und Errichtung eines neuen 
Staates und seiner Ziele. 

Die Bewegung verbreitete sich rasch über alle 
Teile der Mandschurei... Am 29. Februar, 
als die Bewegung einen Höhepunkt erreicht 
hatte, wurde eine Versammlung der All-Man- 
dschurischen Bewegung für die Gründung 
eines neuen Staates in Mukden abgehalten, die 
von 700 Delegierten aus jeder Provinz und Prä- 
fektur und aus der Mongolei besucht war. 
Koreaner aus verschiedenen Distrikten waren 
ebenfalls bei der Versammlung anwesend. Die 
Tagung beschloß eine Resolution und eine Ver- 
lautbarung bezüglich der Gründung eines neuen 
Staates und wählte einstimmig Mr. Pu Yi als 
Chef der Exekutive, 


Gründung von Mandschukuo. 


Am 25. Februar 1932 kündigte das Verwaltungs- 
komitee der Nordostprovinzen den Generalplan 
für die Organisation des neuen Staates an; 
d. h. daß der neue Staat Mandschukuo heißen 
soll; daß der Herrscher Haupt der Exekutive 
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nommenen Schritten wider. Zur Zeit der 
Sründung Mandschukuos im Februar 1932 
belief sich die Gesamtzahl der Banditen auf 
230000. Bis zum September desselben Jahres 
war die Zahl auf 360000 gewachsen, haupt- 
sächlich infolge der subversiven Tätigkeit der 
Truppenreste Chang Hsueh-liangs, die nach 
dem Sturz des jungen Marschalls beschäf- 
tigungslos wurden. Seither ist jedoch die Zahl 
dieser Banditen im Abstieg als ein Ergebnis 
ihrer Unterdrückung durch die mandschu- 
rischen und japanischen Streitkräfte. 
Verglichen mit den Zuständen, wie sie 1932 
herrschten, stehen zwei Tatsachen hinsichtlich 
des Bandenwesens besonders hervor. Erstens 
kann die tatsächliche Verminderung der Ban- 
diten im gesamten vermerkt werden, und an- 
dererseits die Abnahme der einzelnen Banditen- 
gruppen an Umfang. 1932 hatten manche Ban- 
ditengruppen eine aktive Kampfstärke von 
30000 Mann, während gegenwärtig der Durch- 
schnitt eine Stärke zwischen 40—50 Banditen 
je Gruppe ist. Der Hauptgrund für das Be- 
stehen der Banditen in Mandschukuo ist ein 
wirtschaftlicher und ist die Folge der Arbeits- 
losigkeit. Sobald das Farmerelend Anzeichen 
einer l.inderung zeigt, glaubt man, daß die 
restlichen Banditen bald verschwinden werden. 
Der Fortschritt in der Verminderung der Zahl 
der Banditen seit 1932 ist in der folgenden 
Tabelle veranschaulicht: 


1932: 

ZN te ae de eentaneterstenche 130000 
NDTIRS Serena nase es ee Bien 130000 
WEILER 2 re RR 150000 
BL ne EN TR Kriens ee te 133000 
EI HEHE et See este ae — 
AD RUST ES astra a esleraeleiseeter ne 200000 
ERDIENDOTAERE St eine a deines 360000 
BELODER Tee Aräkieh eve a aenerener see 360000 
NOVETADET AS ER ans een ins aiehe 234000 
Dezember... ae earsae esse see nen 173000 
1933: 

BEINE I Sera a ste dere eelsrahelnivetneiene 212300 
MEDTUAr N. ae ee 191199 
DE A A N ee 56000 


Verluste : In dem Feldzug zur Unterdrückung 
der Banditen, der vom Mai 1932 bis zum Mai 
1935 dauerte, wurden insgesamt 1470 man- 
dschurische Offiziere und Soldaten getötet und 
1261 verwundet. Die japanischen Verluste be- 
liefen sich auf 41 Tote und 7 Verletzte.‘ 


Benlall% 
„Die ‚Wangtao‘-Lehre.“ 
(Auszug aus ‚„Japan-Manchoukuo-Yearbook‘“; 
1937, S. 699.) 


„Sowohl die innere als auch äußere Verwaltungs- 
politik Mandschukuos beruht auf der ‚Wangtao‘- 
Lehre. Dieses Wort, das wörtlich ‚der Weg des 
Königs‘ bedeutet, aber frei übersetzt werden 
kann mit ‚Weg des wohltätigen Herrschers‘, ist 
in keiner Hinsicht ein Produkt der modernen 
Zeit; es ist die fundamentale Idee des Kon- 
fuzianismus. Die breiten Massen von Man- 
dschukuo wandten, ermüdet von den importier- 
ten Ideen des Republikanismus, Nationalismus 
und Dr. Sun Yat-sens ‚Drei Volkslehren‘, die 
sich alle als große Fehlschläge in China erwiesen 
haben, ganz selbstverständlich ihren eigenen 
überlieferten politischen Ideen zu, die vom Kon- 
fuzianismus nicht zu trennen sind. Das Goldene 
Zeitalter solcher alter Weisenkönige, wie Yao 
und Shun leuchteten hell und faszinierend in 
ihre Augen und das Ergebnis war die einmütige 
Stimme des 30-Millionen-Volkes: ‚Zurück zu’ 
Wangtao‘.‘“ 

Es folgt eine Erklärung des ehemaligen Premier- 
ministers Cheng Hsiao-hsu über die innerpoliti- 
schen Ideen des Wangtaoismus. Dieser beruht 
darauf, daß der Herrscher das Leben seines 
Volkes mitfühlt, als ob er es selbst führen würde, 
und daß es die höchste Aufgabe ist, dem Volk 
den Frieden zu geben. Gemeinnutz vor Eigen- 
nutz ist die schon von den alten chinesischen 
Staatslehren geforderte Doktrin, die sich in 
einer Erfüllung aller sittlichen und wohltätigen 
Staatsprinzipien verwirklicht. Das „Yearbook“ 
fährt fort: „Der ‚Weg des Königs‘ soll aber nach 
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Chronologie der Banditenunterdrückung durch die Armee Mandschukuost. 


Zahl |Zahl d. 
der man- 
Beschreibung der mandschu- 
Datum Militärische Aktion gegne- dschu- rischen und der gegnerischen 
rischen | rischen Streitkräfte 
Streit- | Streit- 
kräfte | kräfte 


Mandschukuo: Kirin-Ar- 
mee u. Fluß-Patrouillenflotte 
Kmdt. Gen. Yu Shen-chang. 

Gegner: Anti-Kirin-Trup- 
pen. Anführer: Li Ting Tiao 
usw. 


März-Juni |Unterdrückung der] 20000 
1932 Anti-Kirin-Truppen 


4000 Fengtien- 


Gen. Yu 


Mandschukuo: 
Kmdt. 


Mai-Juni 
1932 


Erste Befriedung (1st] 20000 
pacification) d. Tung- 
pien-Tao-Gebietes 

Gegner: Heilsarmee der 
nordöstl. Bevölkerung und 
Ta-ta-hui (Liga des großen 
Schwertes). Anführer: Tang 
Tsu-wu u. Wang Feng-ke 


Mandschukuo: Heilung- 
kiang-Armee in Zusammen- 
arbeit mit der jap. Armee. 
Kmadt. Chang Chin-yuan. 

Gegner: Ma Chan-shan- 
Truppen und Li-Banditen. 
Anführer: Ma Chan-shan u. 
Li Hai-ching. 


Mandschukuo: Die Armeen 
von Heilungkiang, Kirin und 
Taoliao, unterstützt vom jap. 
Fliegerkorps. 

Gegner: Ein Teil der Trup- 
pen Ma Chan-shans und Li- 
Banditen. Anführer: Li Hai- 
ching. 

Mandschukuo: Kirin-Arm. 

Gegner: Anti-Kirintruppen 
Anführer: Feng Chan-hai u. 
Kung Chan-hai. 


April-Juli 5000 


1932 


Niederwerfung von| 16000 
Ma Chan-shan 


Mai 1932 |Niederwerfung von] 10000 | 6000 


Li Hai-ching 


Juni 1932 |Strafexpedition geg.| 15000 | 1600 
Feng Chan-hai bei 


Yoshou (Kirin) 


Überwältigung der| 2000 | 1500 
restlichen Banditen 
der Li Hai-ching- 


Scharen 


Juli 1932 Mandschukuo: Heilung- 
kiang-Armee. Gen.-Mjr.Feng 
Kuan-you. 

Gegner: Die restlichen Ban- 


diten von Li Hai-ching. 


Mandschukuo: Taoliao- u. 
Kirin-Armee in Zusammen- 
arbeit mit der jap. Armee. 

Gegner: Anti-Kirin-Trup- 
pen. Anführer: Feng Chan- 
hai u. Kung Chan-hai. 


Mandschukuo: Taoliao-Ar- 
mee. Kmdt. Gen.-Mjr. Tang 
Yu-lin. 

Gegner: Mongolische Ban- 
diten. Anführer: Hu Pao- 
shan, Hei Pao-tao und Li 
Pao-ting. 


Mandschukuo: Kirin-Arm. 


Gegner: Tien Chen-Ban- 
diten. Anführer: Tien Chen. 


Juni-Juli 
1932 


ErsteStrafexpedition 
gegen Feng Chan-hai 


15000 | 7000 


August 
1932 


Strafexpedition geg. 
mongolische Bandit. 


2000 | 2000 


August 
1932 


Angriff auf die Tien- 
chen-Banditen bei 
Shuangcheng (Pin- 
kiang) 
September |2. Strafexpedit. geg.| 10000 
1932 Feng Chan-hai 


3500 700 


7000 Mandschukuo: Kirin-Arm. 
Gegner: Anti-Kirin-Trup- 
pen. Anführer: Feng Chan- 


hai u. Kung Chan-hai. 


! Die Tabelle ist ein Auszug aus dem Original. 
1932. Aus den folgenden Jahren sind nur einige be 


Bemerkungen 


Die mandsch. Armee trieb in 
gemeinsamem Vorgehen mit 
jap. Streitkräften die Anti- 
Kirin-Truppen in den nördl. 
Teil der Kirin-Provinz zurück, 
sicherte die Wasserwege des 
Sungari und gewann Iran- 
hsin-en zurück. 


Tang Tsu-wu revoltierte und 
eriff das jap. Konsulat in 
Tunghua an. Die Fengtien- 
armee versuchte in Zusam- 
menarbeit mit dem jap. Poli 
zeikorps die Banditen zu 
schlagen, wurde aber zurück- 
geworfen. 


Ma Chan-shan sammelte nach 
seiner Flucht aus Tsitsihar im 
April seine Truppen wieder u. 
revoltierte. Die mandschu- 
rische Armee entsandte zwei 
Abteilungen und griff gemein- 
sam mit der jap. Armee sein 
Hauptquartier in Hailin an. 


Mit der Besetzung des südl. 
Teils der Heilungkiang-Prov. 
u. von Fuyuin der Kirin-Prov. 
riß der Bandit Li in diesem 
Gebiet die Herrschaft an sich. 
Die mandsch. Armee griff die 
Banditen mit Unterstützung 
des jap. Fliegerkorps an. 


Zusammenrottung der Anti- 
Kirin-Truppen südl. von Har- 
bin. Die mandsch. Armee 
stieß mit dem Gegner bei 
Ssuhocheng (Pinkiang) zu- 
sammen, wurde aber zurück- 
geschlagen. 


Die mandsch. Armee griff die 
restlichen Banditen an und 
tötete 50 und fing 2 Anführer. 


Die mandsch. Armee pazifi- 
zierte die Bezirke Shuang- 
cheng, Acheng, Yushou, Wu- 
chang u. Shulan. 


Die mongolischen Banditen 
besetzten Chanyu-hsien und 
zerstörten die Eisenbahn. Die 
mandsch. Armee griff gemein- 
sam mit der jap. Armee den 
Gegner an und eroberte Cha- 
nyu-hsien wieder. 


Die Tien Chen-Banditen be- 
lagerten Shuangcheng, wur- 
den aber von der mandsch. 
Armee vertrieben. 


Auf Grund der Beobachtung, 
daß die Feng Chan-hal-Ban- 
diten nach Jehol zogen, be- 
drängte die mandsch. Armee 
diese im Kirin-Changchun- 
Distrikt, aber der Gegner 
entkam nach Jehol durch den 
Nungan-Bezirk. 


Ganz wiedergegeben ist nur die Chronologie des Jahres 
merkenswerte Daten übersetzt. 


DE cn a a 2 nu Zi zz NETTE SE a Wat 


Späne 


! Sept.-Dezbr, Niederwertg. von Su] 20000 | 4500 | Mandschukuo: Heilung- 
1932 Ping-wen bei Hailar kiang-Armee u. Hsingans- 
Süd-Provinz-Garde in Ver- 


bindung mit den Japanern. 
Gegner: Su  Ping-wen- 

Truppen. Anführer; Su Ping- 

wen u. Chang Tien-chiu. 


Oktober |2. Befriedung (2nd| 20000 | 8000 Mandschukuo: Fengtien- 
1932 pacification) d. Tung- Armee. 
pien-Tao-Gebietes Gegner: Nordöstl. Volks- 
heilsarmee. Anführer: Tang 
Tsu-wu. 
Oktober |Strafexpedition geg.| 3000 | 3500 Mandschukuo: Heilung- 
1932 Li Hai-ching kiang-Armee. 

Gegner: Li Hai-ching-Ban- 
diten. Anführer: Li Hai- 
ching. 

Noyv.-Dezbr.|Befriedung d. mitt-| 5000 | 5000 Mandschukuo: Fangtien-u. 
1932 leren Gebietes zwi- Kirin-Armee, gemeinsam mit 
schen Kirin und Hai- der jap. Armee operierend. 
lung Gegner: Berufsbanditen 
einschließlich kommunisti- 
scher Banditen. Anführer: 
San Kiang-hao, Tien-chen, 
Sung Kuoschung usw. 
Nov.-Dezbr.|3. Befriedung (3r4] 2000 | 5000 Mandschukuo: Fengtien- 
1932 pacification) d. Tung- Armee. 


pien-Tao-Gebietes 
Okt.-Nov. |Strafexpedition in die 


Gegner: Berufsbanditen. 


Mandschukuo: Kirin-, Hei- 


20000 


35000 


1933 Kirinprovinz lungkiang- und andere Trup- 
pen in gemeinsamer Opera- 
tion mit der jap. Armee, 

Gegner: Berufsbanditen in 
der Kirin-Provinz. 
Sept. 1934 1. Befriedung des 1000 | 1000 Mandschukuo: 2. Distrikt- 
Yenkidistriktes Armee in gemeinsamen Ope- 
(Chientao) rationen mit d. jap. Armee. 
Kmdt. Gen.-Mjr. Chin En- 
Kuei. 
Gegner: Revolutionstrup- 
pen der Nordost-Bevölkerung. 
Anführer: Chu Chen, Pe Chun 
usw. 
Okt.-Nov. |Blockade der Ost-| 12000 |19600 Mandschukuo: 1., 2. u. 4. 
1934 grenze und gemeins. Distriktsarmee in gemeinsam. 
japanisch-mandschu- Vorgehen mit d. jap. Armee. 
rische Herbstbefrie- Kmdt. Gen. Yu Chi-shan, 
dung von Kirin, des Gen. Kie Hsing u. Gen.-Mjr. 
Tungpien-Tao-Geb. Wang Tsi-chung. 
u. d. Provinz. Pin- Gegner: Professionelle und 
kiang u. Sankiang andere Banditen in Kirin, 
Tung-Pien-Tao und anderen 
Bezirken. Anführer: Sieh 
Wen-tung, Tien Hu, Wang 
Tien-yang usw. 
] Febr.-März |6. Winterbefiriedung| 4000 | 6000 Mandschukuo: 1. Distrikts- 

1935 des Tungpien-Tao- armee. Kmdt. dGen.-Ltnt. 

Gebietes Wang Tien-chung. 
Gegner: Berufsbanditen 
einschließl. kommunistischer 
Banditen. Anführer: Wang 


Feng-ke, Ma Tuan, Tien Hu, 
usw. (Wang Tien-yang ge- 
tötet). 


zen Zahl d. 
er man- 1 
! R Beschreibung der mandschu- 
Datum Militärische Aktion ! geene- | dschu- rischen und 3 gegnerischen 
rischen | rischen Streitkräft 
Streit- | Streit- zezrAe 
kräfte | kräfte 
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Bemerkungen 


Aufruhr Su Ping-wens und d. 
Mandschuli-Zwischenfall. Die 
mandsch. u. jap. Armeen ver- 
eintim Gefecht bei Fulaluchi. 
Su Ping-wen floh nach seiner 
Niederlage nach Rußland. 


Die mandsch. Armee unter- 
nahm eine Expedition in die 
Tungpien-Tao-Region mit d. 
jap. Armee. 1000 Banditen 
ergaben sich und 270 wurden 
getötet. 


Die mandsch. Armee griff die 
Li-Banditen an, die den 
mandsch. u. jap. Armeen zur 
Unterstützung Su Ping-wens 
in den Rücken fallen sollten, 
und trieb sie nach Jehol. 


Die mandsch. u. jap. Armee 
operierten gemeinsam, um d. 
mittlere Gebiet zwischen Ki- 
rin und Hailung zu befrieden. 


Die mandsch. Armee pazifi- 
zierte den Distrikt und ent- 
waffnete 1800 Banditen. 


Die mandsch. u. jap. Armee 
pazifizieren in gemeinsamen 
Unternehmungen die Kirin- 
Prov. Wang Tien-chen und 
2 andere Anführer wurden 
getötet und viele Banditen 
ergaben sich oder wurden 
ausgerottet. 


Die mandsch. Armee über- 
wältigte gemeinsam mit der 
japanischen das Hauptquar- 
tier der kommunistischen 
Banditen und entsandte eilig 
Streitkräfte an mehrere Plät- 
ze, um die Operationen der 
Banditen zu unterdrücken u. 
den Farmern bei der (un- 
gestörten) Einbringung der 
Ernte zu helfen, 


Die mandsch. Armee sam- 
melte ihre Streitkräfte in der 
Kirin-Prov., begann eine 
Herbstexpedition und blok- 
kierte die Ostgrenze, um ihre 
Operationen wirksam zu ma- 
chen. Die Expedition endete 
im November, aber die Blok- 
kade wurde weiter geführt. 
(In diesem Zeitabschnitt 
machte jeder Armeedistrikt 
eine Strafexpedition in meh- 
tere Bezirke.) 


Die mandsch. Armee griff die 
kommunistischen Banditen 
in den gebirgigen Bezirken 
an und trieb sie an die Grenze 
von Korea. 
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Premierminister Cheng Hsiao-hsu nicht nur die 
innere Politik, sondern auch die internationalen 
Beziehungen beherrschen. Er sagt: 

Es wird behauptet, daß in diesem Zeitalter des 
Nationalismus und Militarismus keine Nation 
ohne Militarismus existieren kann, keine Nation 
ohne militärische Macht bestehen kann. Doch die 
Geschichte erzählt uns, daß es Männern wie Na- 
poleon und Wilhelm II. nicht gelang, ihren Ehr- 
geiz zu befriedigen, obwohl ihre militärischen 
Kräfte weit mehr als genügend waren für ihren 
eigenen Schutz. Heute finden wir kleine Länder 
als unabhängige Nationen bestehen unbeküm- 
mert um ihre militärische Stärke. Größere und 
stärkere Nationen werden von ihrer Annektion 
abgehalten durch den Grundsatz des Gleich- 
gewichts der Mächte, welcher die kleine Nation 
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vor der Furcht vor der größeren bewahrt. Die 
Sicherheit der kleinen Nationen ist gleicher- 
weise der Schutz der größeren. 

Eine ähnlich entwickelte Nation, eine ‚Wangtao- 
Nation‘ im Fernen Osten würde daher, wenn sie 
ins Leben gerufen würde, von enormem Vorteil 
für die Gesamtheit sein und sie würde unter 
dem Schutz der großen Nationen stehen. Ihre 
Schwäche wird ihre Stärke sein, da die Anwen- 
dung ungerechtfertigster Gewalt gegen sie durch 
irgendeine Macht die übrigen reizen muß, zu 
ihrer Unterstützung herbeizueilen und eine In- 
vasion zu verhindern. Als das Ergebnis einer 
Übersättigung mit Krieg ist die Welt krank am 
Krieg. Wenn Wangtao angenommen würde, 
würden sich die Aussichten der ganzen Welt 
änderneeess R.v. 8 


KARL HAUSHOFER: 
In fremdem Licht! 


1. Frederic Prokosch: Die Asiaten. Ro- 
man einer Reise. Wien 1936. Dr. Rolf Passer. 
3608. Ungeb. 5,20, geb. 6,80 RM. 

Wer ein Volk nicht — wie Freytag einst 
riet — da aufsucht, wo es am tüchtigsten ist: 
bei seiner Arbeit, sondern bei seinem Müßig- 
gang, bei seinen Landstreichern — armen und 
wohlhabenden (Globetrotter inbegriffen) —, 
bei seinen Rauschgifthändlern, Strolchen, Ver- 
hetzern von Völkern untereinander und ähn- 
lichen Typen, selbst als Edel-Tramp montiert, 
— der wird an der Strecke von Beirut über 
Aleppo— Adana — Smyrna — Istambul — Tra- 
pezunt — Kars — Tiflis— Eriwan— Täbrıs—Me- 
sched— Mirojawa—Quetta—Peschawar—Berg- 
staaten—Lahore—Kalkutta — Kandy —Rangun 
— Bhamo—Bankok— Indonesien manches gut 
gezeichnete Erlebnis, auch viel Gesindel, 
Läuse und andere Tramps und Untermenschen 
auflesen können. „Die Asiaten‘ dürfte ein 
solcher Sammler sein Erinnerungsbuch aber 
nicht nennen, denn von den Chinesen und Ja- 
panern, den beiden ostasiatischen Altkulturvöl- 
kern, bringt es so gut wie nichts, von Indien 
nur das Erleben an einem verrotteten, kleinen 
Fürstenhof aus der Hofschranzenperspektive. 
Es gibt ohnehin Mißverständnisse genug zwi- 
schen Amerika, Europa und Asien; man sollte 
sie also nicht ohne dringende Berufung ver- 
mehren, namentlich wenn eine gewollte leise 
Verpfefferung durch das Streifen schwüler 
Erlebnisse dazukommt. So, wie sie hier ge 
schildert werden, sind „Die Asiaten“, auf die 
es bei Zukunftsausgleichen ankommt, nicht, 
sondern nur die Hemmenden auf ihrem 


Arbeitswege, 


3. Mary A. Nourse: 400 Millionen. Die 
Geschichte der Chinesen. Berlin 1936. Al- 
fred Metzner Verlag. 400S., 6 Abb. 6,50 RM. 

Umschlag und Vorsatzpapier von ausge- 
suchter künstlerischer Wahl, das Heranzıiehen 
von Lin Tsiu-sen, dem wohlbekannten, klugen 
geistigen Vorkämpfer seiner Heimat für das 
höchst fesselnde und allein schon lesenswerte 
Schlußkapitel, die gute Übersetzung von Sche- 
rer und Steinsdorf verraten, daß der Verlag 
mit Recht etwas über reine Übersetzung hin- 
ausgehendes bieten wollte, und das ist zwei- 
fellos geglückt. So kommen die Gediegenheit 
des deutschen Sprachausdrucks und die Un- 
befangenheit des amerikanischen Beobachtens 
zusammen, um zwar nicht das noch schwe 
bende, große Ideal einer rassen- und volks- 
politischen Geschichte der Chinesen, aber eine 
gute Chinas — ein Bedürfnis weiter Kreise — 
zu gestalten. 

3. Georg Gothein: Japans Expansions- 
drang. Die wirtschaftliche, soziale und poli- 
tische Weltgefahr. Zürich und Leipzig 1936. 
Rascher Verlag. 285 S. 

Genau dieselben Angriffe, die sich heute, 
wie der vorliegende, gegen Japan richten, sind 
seinerzeit gegen Deutschland gerichtet wor- 
den, und ebenso zur Hälfte wahr und zur 
Hälfte unzutreffend. Denn daß 100 fleißige 
Millionen auf zu engem Raum nicht verhun- 
gern wollen, sondern entweder Waren oder 
Menschen ausführen müssen, und das erstere 
versuchen, wenn ihnen das zweite in notorisch 
leere Länder hinein verweigert wird, ist noch 
keine wirtschaftliche, soziale und politische 
Weltgefahr. Die ist weit größer, wenn sich 
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Reiche, wie das der Sowjets, viel raumweitere 
\ Gebiete als Japan, aus reinem Macht- und 
' Geltungsbedürfnis ihrer Staatsauffassung an- 
eignen. Wir haben es also mit einer einseitig 
 übersteigernden Darstellung zu tun, von der 
; auch Schultzes mehrfach zitiertes Werk leider 
nicht frei ist. Eine der wichtigsten Tatsachen 
ist doch, daß ein Japaner auf zwei Fünfteln 
ı des gleichen Bodenanteils mit gleichem Kul- 
| turstand leben kann, wie die meisten weißen 
‘ Siedler; eine andere die, daß es in erster 
| Linie Sache der 480 Millionen Chinesen wäre, 
‘ sich nicht von den 100 Millionen des Japa- 
ı nischen Reiches vergewaltigen zu lassen, und 
daß schon örtlich die weiße Rasse mitten 
ı imnerhalb der gelben nicht als Verteidiger, 
«sondern als Angreifer auftritt (286!). Bene- 
ji ficıa non obtruduntur! 

4. Felix Guse: China. Ereignisse und 
ı Zustände. Berlin 1936. Georg Stilke. 778. 8° 
kS RM. 

„Eine Skizze‘ benennt sich diese knappe, 
| klare, nüchterne, volksnahe Zusammenstellung. 
© Sie greift nicht weiter zurück als unbedingt 
nötig (für rückschauende Betrachtung hat 
"jja der Deutsche die Werke von O. Franke, 
die Geschichte Ostasiens von Krause), bietet 
aber alles Notwendige zur Tagesgeschichte 
und ihrem vollen Verständnis vom Standpunkt 
eines jahrelangen Beobachtungsdienstes. Ein 
grundtüchtiges, fest mit verantwortungsfrohen 
"| Urteilen aus Eigenschau stehendes Heft! 

5. Karl Bartz: Englands Weg nach In- 
dien, Schicksalsstunden des britischen 
|Weltreichs. Berlin 1936. Verlag Ullstein. 3158. 
45 Abb. 24 Tafeln. Ungeb. 5,50, geb. 6,80 RM. 

Dankenswert ist es, daß in bewegter, fast 
romanhafter Form das Waten durch Blut und 
Schweiß, die Taten höchster Verantwortungs- 
freudigkeit und die düstersten diplomatischen 
t Künste dargestellt werden, durch die das Her- 
‚renrecht in Indien und die Wacht an den 
\Zugängen erworben worden ist. Die dabei un- 
vermeidliche Auswahl wird immer einzelne 
glänzende Schicksale bevorzugen, wie Clive 
‚und Warren Hastings, ihre Gegner nach 
iinnerer Wahlverwandtschaft in Licht oder 
Schatten stellen. Auch die Zugänge von Osten, 
“Singapore und seine Begründer und Stanford 
‚Raffles hätten herangezogen werden können; 
man könnte auch Jawaharlal Nehru noch vor 
"Gandhi stellen. Entscheidend bleibt das He- 
roische des Kampfes um Indien, aber auch 
Öldie Wahrheit, daß dabei von Recht und 
Völkerbundsgrundsätzen noch viel weniger die 
Bede war, als bei irgendeiner Erwerbung der 
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„Havenots“: Deutschlands, Italiens, Japans; 
auch nicht, als Frankreich mit allen Listen 
und Künsten mit dem heutigen Westmacht- 
bruder um den Riesenbissen stritt, den Na- 
poleon I. noch einmal erraffen wollte. 

6. Paul Herrmann: Das große Wagnis, 
6000 Jahre Kampf um den Erdball. Berlin 
1936. Zeitgeschichte-Verlag. 397 S., 53 Abb. u. 
Karten — faßt seine Aufgabe ‚als Heldenlied 
menschlicher Größe‘ noch breiter und um- 
fassender und ist von einem vorbildlichen Zu- 
sammenbau von Geopolitik und Geschichte in 
packender und überzeugender Form getragen. 
So stellen wir uns in großen Zügen die Art 
vor, wie an weltumspannendem Geschehen das 
ewige Zusammenraufen von Blut und Boden 
von Geschlecht zu Geschlecht der nachwach- 
senden Jugend zum persönlichen Erlebnis ge 
macht werden müßte. Hinter spannender Form 
steckt ein gediegener, durch Bilder wohltätig 
aufgelockerter Wissensbau und ist ein Muster- 
beispiel, wie man kommende Geschlechter mit 
leidenschaftlichem Anteil an Weltbild und 
Weltgeschehen erfüllen könnte. Glück auf! 

Gern knüpft man an solchen Auftakt eine 
Betrachtung an, deren Helden wir im gleichen 
Heft schon an fremder Darstellung von Sykes 
ins Licht rückten. 

7. Oskar Ritter von Niedermayer: Im 
Weltkriegvor Indiens Toren. Hamburg 1936. 
Hanseatische Verlagsanstalt. 228 S., 27 Abb., 
1 Karte. Ungeb. 5,60, geb. 6,80 RM. 

22000 km über das von Sykes ohne seine 
Führung der Deutschen Afghanistan-Expedi- 
tion prophezeite vorzeitige Ende in Aleppo 
hinaus hat OÖ. v. Niedermayers Führerbe- 
gabung diese Expedition gebracht: trotz ihrer 
denkbar talentlosen Anfangsorganisation als 
die im Verhältnis zu den Mitteln denkbar er- 
folgreichste aller deutschen Außenunterneh- 
mungen jenseits von Europas Grenzen. Nicht 
wir, sondern der Gegner, Sykes, macht sie 
verantwortlich für den dritten Afghanenkrieg 
mit allen seinen Indien erschütternden Fol- 
gen und für die Niederlage von Kut el Amara. 
In Niedermayers prächtiger, knapp geschürz- 
ter Selbstdarstellung erfährt der junge Deut- 
sche in praxi alles, was er vorher von Bartz 
und Herrmann an weltgeschichtlichen Exem- 
peln hören konnte, wie man Reiche baut und 
Reiche zerstört und nebenbei mit einem höchst 
fesselnden abenteuerlichen Zwischenspiel im 
Lebenslauf auch noch als Mann der Tat auf 
seine Rechnung kommt. Nebenher werden die 
Schwierigkeiten mit den heimatlichen Ämtern 
— (vielleicht die größten) türkische Kraft 


54 Schrifttum 


überschätzung und passiver Widerstand, Per- 
ser, Afghanen, Wüsten und Hochgebirgswälle 
(aber ohne Hütten und Wege) — überwun- 
den; zuletzt wird noch ein einsames Vorbild 
kriegerischer Mannesleistung gegeben, wie es 
nur je den kühnsten Träumen des Prinzen 
Friedrich Karl entsprach. Das sollte Oskar 
von Niedermayers Name alles zusammen dem 
deutschen Volk bedeuten; er müßte ihm so 
vertraut sein, wie dem Japaner sein Volks- 
held Yoshitsune mit seinem getreuen Knappen 
Benkei, in diesem Fall dem Altbayer Jacob; 
und damit hat der Herausgeber der Geopolitik 
endlich einmal die willkommene Gelegenheit, 
seine unumwundene Meinung über seinen 
wehrgeopolitischen Kollegen zu Berlin nie 
derzulegen, der schon sorgen wird, daß die 
Fahne der Wehrgeopolitik in der nächsten 
Geschlechtsfolge nicht sinkt. 


Dr. Werner Schmidt -Pretoria: Der 
Kulturanteil des Deutschtums am Auf- 
bau des Burenvolkes. Sonderveröffent- 
lichung II der Geographischen Gesellschaft zu 
Hannover. 303 Seiten mit 16 Bild- und Karten- 
tafeln. Verlag Hahnsche Verlagsbuchhandlung, 
Hannover 1938, Preis geb. RM. 8,—. 

Das inhaltreiche und gut ausgestattete Werk 
von Dr. Schmidt-Pretoria, das man als 
Ehrentafel der frühen deutschen Kapsiedler 
bezeichnen möchte, ist dem Chef der Aus- 
lands-Organisation im Auswärtigen Amt, 
Gauleiter E. W. Bohle, gewidmet. Man kann 
dem mit ebensoviel Fleiß wie stilistischem 
Geschmack gearbeiteten Werk nur weiteste 
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Verbreitung wünschen. In vorbildlicher 
Gründlichkeit widerlegt der Verfasser die 
einst von Theal und von Colenbrander ver- 
breitete Auffassung, die Kapdeutschen seien 
zumeist als ältere Leute und nach langjäh- 
riger Dienstzeit in Holländisch-Indien nach 
Südafrika gekommen, sie hätten erst nach 
ausschweifendem Leben und so spät gehei- 
ratet, daß ihre Ehen wenig fruchtbar ge- 
wesen seien. Nicht mit Redensarten, sondern 
mit archivalisch genau belegten Tatsachen 
beweist Schmidt-Pretoria, daß das gerade 
Gegenteil zutrifft. Kerngesunde Männer wa- 
ren die deutschen Stammväter des Buren- 
volkes, gesund an Leib und Seele, fleißig und 
erfinderisch, begabt und tüchtig und deshalb 
von ihren Mitbürgern geachtet und immer 
wieder reich mit Ämtern und Würden be- 
dacht. Wir können stolz sein auf diese Volks- 
genossen, ohne deren tatkräftige Mitwirkung 
die Bildung des Burenvolkes in dem Zeitraum 
1ı652— 1806 schwerlich geglückt wäre. Wir 
können stolz sein auch auf dieses Buch, das 
endlich die großen kulturellen, wirtschaft- 
lichen und politischen Verdienste der frühen 
deutschen Kapsiedler ins rechte Licht rückt. 

In allen Teilen unseres Vaterlandes wird 
das hervorragende Buch von Schmidt-Pre- 
toria auch um dessentwillen Freunde finden, 
weil die einwandfrei deutschen Siedler mit 
kurzer Lebensgeschichte einzeln behandelt 
werden, das Werk infolgedessen zugleich eine 
reiche Fundgrube für familiengeschichtliche 
und sippenkundliche Forschungen darstellt. 

E. Obst. 


Neuere Karten und Kartenwerke über Afrika 
Von Hochschulprofessor Dr. E. Wunderlich, Stuttgart 


Nachstehend wird eine kurze Übersicht 
wichtiger neuer Kartenwerke und einzelner 
Karten gegeben, die namentlich auch die Ver- 
folgung aktueller geopolitischer Vorgänge in 
Afrika erleichtern können !!). 

Für die erste Orientierung bieten die afri- 
kanischen Blätter der internationalen Erdkarte 
ı:ı Mill. die beste Gesamtübersicht. Wertvoll 
ist bei diesem grundlegenden Kartenwerk vor 
allem auch, daß — ganz abgesehen von der 
gleichartigen Ausführung der verschiedenen 
Blätter — der einheitliche Maßstab einen un- 
mittelbaren Größenvergleich der verschiedenen 
Gebiete ermöglicht. Leider liegt dieses Karten- 

1) Weitere Auskunft über Einzelheiten er- 
teilt jederzeit bereitwillig und unentgeltlich 
der Volksdeutsche Kartendienst, Stuttgart, Haus 
des Deutschtums. 


werk noch nicht für den Gesamtbereich des 
Kontinents vor. Dennoch gehört Afrika mit 
zu den Erdteilen, deren Darstellung am mei- 
sten fortgeschritten ist 1); von Nordafrika feh- 
len z.B. nur noch wenige Blätter. Gerade in 
den letzten Jahren ist eine Reihe neuer Teil- 
blätter erschienen, die geopolitisch besonderes 
Interesse bieten, wie z.B. die Blätter von 
Ägypten, von Südwestafrika usw. Für den 
Nordosten von Afrika sind inzwischen auch 
die meisten Blätter der Iteiligen italienischen 
Sonderausgabe erschienen, die auch die Rand- 
gebiete des italienischen Kolonialbesitzes mit 
zur Darstellung bringen. 

Eine gute Ergänzung bietet für viele 


1) Vgl. auch „Die Internationale Welt- 
karte im Jahre 1936“. Mitt. des Reichsamts 
für Landesaufnahme 1937, H. 5. 
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Zwecke das von englischer Seite herausge- 
gebene, gleichfalls ganz Afrika umfassende 
Kartenwerk, ı:2 Mill., das ebenfalls für den 
größten Teil des Kontinents, zum Teil schon 
in neuen Auflagen einzelner Blätter, vorliegt. 
Diese enthalten z.B. auch die wichtigsten Luft- 
verkehrsstrecken. In diesem Zusammenhang sei 
‚ auch die französische Übersichtskarte ‚Carte 
Generale d’Afrique“ 1. M. ı: 5 Mill. erwähnt; 
sie erscheint in neuer Auflage. 

Gute Gesamtübersichten in noch kleineren 

|. Maßstäben gibt es in größerer Zahl; erwähnt 
ı sei z.B. die englische politisch-geographische 
| Übersicht i. M. 1:16 Mill. (1935). Ent- 
ı sprechende Gesamtdarstellungen enthalten na- 
| türlich auch alle neueren großen Atlanten. 
| Hingewiesen sei an dieser Stelle besonders auf 
ı die umfassende physische und politische Über- 
«sicht in dem großen Weltatlas des Biblio- 
N; graphischen Instituts, auf die 5Blätter in der 
weuesten Ausgabe von Andrees Handatlas, so- 
wie auf die 9 völlig neu bearbeiteten Ge- 
samt- bzw. Teilkarten von Afrika in der noch 
im Erscheinen begriffenen internationalen Aus- 
k gabe des Stielerschen Atlasses usw. In diesem 
Zusammenhang sind aber vor allem auch die 
% großen neueren Atlantenwerke der verschiede- 
A nen europäischen Kolonialmächte zu nennen. 
‚So namentlich einige englische Atlanten von 
Bartholomew oder der umfangreiche „Atlas 
"of Empire“ von Horrabin, die naturgemäß 
Hidie englischen Kolonialgebiete besonders be- 
rücksichtigen, ferner der ausgezeichnete italie- 
nische Atlas (Atlante Internazionale del Tour- 
ing Club Italiano), der für die Darstellung 
Ölder italienischen Kolonien wichtig ist, sowie 
der große „Atlas des Colonies Frangaises“, 
der zugleich wertvolle physische und anthropo- 
geographische Karten der verschiedensten Art 
Wiüber die einzelnen französischen Kolonial- 
Agebiete mit erläuterndem Text enthält. 
Für die ehemaligen deutschen Kolonien!) 
"gibt der erfreulicherweise wieder neu heraus- 
gegebene deutsche Kolonialatlas wenigstens 
die wichtigsten Übersichten. Bei dieser Ge- 
@degenheit darf an die außerordentlich großen 
Leistungen der früheren deutschen Kolonial- 
kartographie erinnert werden, deren Karten- 
erke noch heute zum Teil für weite Ge- 
biete als Grundlage dienen müssen. — 

Kurz die Einzelkarten der verschiedenen 
afrikanischen Teilgebiete: 


1) Vgl. auch die eben herausgegebene Über- 
sicht in Wandkartenform „Deutschlands Kolo- 
hien‘‘ im Verlag von Vollbrecht in Nörten-Har- 
enberg, Hannover. 
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Wir nennen für den Nordwesten besonders 
noch den „Atlas d’Algerie et de Tunisie“, der 
noch im Erscheinen begriffen ist und wich- 
tige Übersichten über die Kolonisation, An- 
bauverhältnisse usw. bietet, während das Kar- 
tenwerk ‚‚Principales Routes et Pistes de 
L’Afrique Frangaise“ vor allem für die 
neuere Verkehrsentwicklung des nordwest- 
lichen Afrikas zu beachten ist (M. 1:2,5Mill.). 

Für den anglo-ägyptischen Sudan verwei- 
sen wir auf die 1934 erschienene englische 
Übersichtskarte 1:3 Mill., die südwärts bis 
zum Kongogebiet bzw. bis zur Kolonie Kenya 
reicht und auch die Randgebiete von Äthiopien 
(Abessinien) noch mit umfaßt. Über letzteres 
einschließlich des übrigen italienischen Ko- 
lonialbesitzes in Nordostafrika liegt eine ganze 
Reihe neuer italienischer Übersichten, zum 
Teil bereits in mehrfachen neuen Auflagen, 
vor. Hervorgehoben sei hier namentlich die gute 
Übersichtskarte des Istituto Geografico Mili- 
tare 1:3 Mill. und die verschiedenen Darstel- 
lungen aus dem Verlag de Agostini in Novara. 

Für Ostafrika nennen wir die neuere Über- 
sichtskarte ı:2 Mill, „Map of Tanganyika 
Territory“, die neben der physischen Dar- 
stellung auch verkehrsgeographische und ad- 
ministrative Angaben bietet. Dann ist für 
Östafrıka besonders noch auf die Bevölke- 
rungs- und Wirtschaftskarte von Gillmann 
bzw. die erweiterte Darstellung von Troll 
hinzuweisen, die für die Kolonialfrage be- 
sonderes Interesse bieten. 

Für Südafrika ist die unlängst heraus- 
gegebene, noch im Erscheinen begriffene To- 
pographische Karte der Union von Südafrika 
i. M. 1:500000 zu erwähnen, die in 5 Blät- 
tern den gesamten Südosten, von Transvaal 
bis zur Linie Bloemfontein—Port Elizabeth, 
in farbigen Höhenstufen usw. darstellt. 

Für Deutsch-Südwestafrika ist die eng- 
lische 3blätterige „Farm-Area“-Karte, die an 
die ältere deutsche ‚‚Besitzstands-Karte‘ von 
ıgıı anschließt, wichlig. 

Für Angola bietet die 1935 erschienene 
hteilige Carta de Angola ı:ı Mill. eine 
brauchbare Orientierung, vor allem nach der 
administrativen und verkehrsgeographischen 
Richtung. 

Für Kamerun ist die 1936 herausgekom- 
mene Karte ‚‚Territoires du Cameroun‘“, vor- 
zugsweise für verkehrs- und politisch-geogra- 
phische Übersichtszwecke, zu nennen. Sie be- 
rücksichtigt freilich nur das französische Man- 
datsgebiet; für den englischen Teil: die ähnlich 
gehaltene 4teilige Karte von „Nigeria“ ı:ı Mill. 
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Neue geopolitisch zu beachtende Karten und Atlanten 


Zusammengestellt von Prof. Dr. E. Wunderlich, 
Leiter des Volksdeutschen Kartendienstes Stuttgart 
(Die erklärenden Vorbemerkungen über Zweck und Einteilung der Bibliographie, vgl. Heft 9, 8. 768, 1937.) 


Nähere Auskünfte 


über die Karten erteilt jederzeit gern und unentgeltlich der Volksdeutsche Kartendienst, 


Stuttgart, Haus des Deutschtums. 


Stieler, Adolf: Grand Atlas de Geographie moderne. 
114 feuilles, comprenant 263 cartes grav6es sur cuivre. 
10. ed. Edition internationale. Publi6ee par Prof. 
Dr. H. Haack avec la collaboration du Berthold Carl- 
berg et de Rudolf Schleifer. 57. Lig. Livraison 23. — 26. 
Gotha, J. Perthes 1937. Jede Lieferung RM. 1.50. 

Meyers Universalatlas. Mit 225 Haupt- und Neben- 
karten, darunter 2 Großraumkarten, etwa 300 Abb. 
v. Landschaften und Volkstypen usw., nebst ausführl. 
Erläuterungen u. umfassenden Textteil. Format: 
35 x 25cm. Leipzig, Bibliograph. Institut A.-G. 1936. 
RM. 19.50 bzw. RM. 24.—. 

Meyers Lexikon: Atlasband (Band 12), 8. gänzl. neu- 
bearb. Aufl. 250 Haupt- und Nebenkarten. Register 
rd. 70000 Namen. Leipzig, Bibliograph. Institut A.-G. 
1936. RM. 15.— bzw. 20.—. 

Eggers, Dr. W.: Deutsches Land — deutsches Volk 
und die Welt. Ein Kartenwerk. 768. Unter Mith. 
zahlr. Dienststellen u. Erzieher. Leipzig, List & v. Bres- 
sensdorf 1937. Best. Nr. 225 RM 4.95. 

Harms, Heinrich: Neuer deutscher Geschichts- und 
Kulturatlas. Hrsg. unter Mitarbeit namhafter Er- 
zieher v. Dr. Eberhardt. 2.erw. Aufl. Leipzig, List 
& v. Bressensdorf 1937, 94 S. geb. RM. 3.95. 

Luth, Rudolf zu der: Wehrwissenschaftlicher Atlas, 
4. Ausg. Wien, Lenobel in Kommission. 1937. 96 8, 
mit Kt. 29x 31cm. Vowinckel, Heidelberg. RM. 3.50 
bzw. RM. 4.50. 

Umrißkarte der Erde, 1:45 Mill. im Äquator. Arbeits- 
karte, Blau-Weißdruck. Stuttgart, Verlag: Der prak- 
tische Schulmann, Heft 2, 1937. RM. —.48. 

Deutsches Volkstum in aller Welt, 1:45000000. Bearb. 
v. Dr. Friedr. Lange. Mehrf., mit Nebenkt. Format: 
87x70 cm. Hrsg. vom Verlag Volksbund f. d. Deutsch- 
tum i. Ausland, Wirtschaftsunternehmen G.m.b.H., 
Berlin 1937. RM. —.70. 

Das Deutschtum in der Welt, Maßstab im Äquator 
1:32000000. Bearb. v. Prof. Dr. Wunderlich in Verb. 
mit S. Endreß. Format: 109 x 72cm. Mehrfarben- 
druck. Stuttgart, Verlag: Der praktische Schulmann 
1937. RM. 4.—, mit Erläuterungsheft RM. 4.50. 

Korytko, 8.: General Survey Map of the world’s 
mining industry and means of communication. 
1:60000000, mit 1 Beikt., 3 Nebenkt. u. zahlr. Fig. 
(Lwow) Lemberg: Selbstverlag (lt. Mittlg.: Gubryno- 
wicz & Syn), 1936. 80 x 100cm. RM. 23.—. 


* 


Alryka (Afrika), 1:10000000; bearb. v. E. Romer, 
Format: 83 x 110 cm. Farbendruck mit 1 Nebenkt. 


Lemberg (Lwow)-Warschau, Verlag v. Ksiaznica Atlas 
1936. 

Vollbrecht, August: Deutschlands Kolonien, Wand- 
karte (1 Tafel m. Kt. i. verschd. Maßstäben, graph. 
Darst. u. Text), Format 172,5 x 109 cm. Nörten-Har- 
denberg, Verlag Vollbrecht 1937. Mit Lw. u. St. 
RM. 17.50 bzw. 27.—. 

L’italia. Il Levante e L’Africa Italiana, 1:3000000. 
Bearb. v. R. Allmagia, Farbendruck 156 x 186 cm 
mit 5 Nebenkt. Herausg. v. G.L. Paravia & Co. 
Turin (Torino) 1937. RM. 3.90 bzw. RM. 9.10. 

Topographical Map of the Union of South Africa. — 
Topografiese Kaart van die Unie van Suid Afrika. 
1:500000. Bl. 1— 5. — Buntdruck, Format 83x 100 cm 
Hrsg. v. Office of the Director of irrigation. Pretoria 
1935/36. Je S3.-. 

Romer, E.: Ameryka Polnocna (Nordamerika), 
Ameryka Poludniowa (Südamerika) 1:10 Mill. Bunt- 
druck. Format je 83 x 109 cm. Bearb. v. Instytut 
Imiena Kartograficzny E.Romera, Vlg. Ksiaznica 
Atlas (Lwöw) Lemberg 19386. 

Rothaug, J., Prof.: Australien und Polynesien, 
Schulwandkarte, 1:3 Mill. Wien, Freytag & Berndt, 
1937”. Format 189 x 157”cm. NRM.13.20 bzw. 
RM. 30.—. 


” 


Das bedrohte Europa. Der tschechisch-bolschewisti- 
sche Korridor. Mehrsprachig, etwa 1:6 Mill. Hrsg. 
v. Slowakischen Rat, Genf, etwa 1936. 

Strategischer Atlas zum Weltkrieg. Hrsg. von Major 
Volkmann. Mit 13 Kt. und Namensverzeichn. Leipzig, 
Bibliograph. Institut A.-G. 1937. RM. 2.60. 

Karte von Spanien. Carte de l’Espagne. 1:2500000; 
mehrfarbig. Format 48 x 45cm. Hrsg. vom Geogr. 
Verlag Kümmerly & Frey, Bern 1937. S.Fr. 1.20. 

Gaebler, Eduard: Spezialkarte von Spanien und 
Portugal, 1:1200000. Format 83,5 x 97 cm. 6farbig. 
2 Nebenkarten, hrsg. v. E. Gaeblers Geographischem 
Institut, Leipzig 1937, 

Karta Kraljevine Jugoslavije i Susednih Pokajine 
(Karte des Königreiches Jugoslawien), 1:1000000. 
Mehrfarbig. 83,5 x 74cm. Hrsg. v. Geodetskog Ge- 
nerala 8. P.Boskovica (Militärgeograph. Institut), 
Belgrad 1936, 

Schema der Eisenbahnlinien der Sowjetrepubliken, 
1:5000000. Mehrfarb. Format 83 x 58cm. Hrsg. 
vom Verkehrskommissariat der Sowjetrepubliken, 
Moskau 1936. (Schluß folgt.) 


Dieser Ausgabe liegen 4 Prospekte bei, die wir der freundlichen Aufmerksamkeit unserer 
Leser empfehlen: einer Teilauflage Ferd. Enke-Stuttgart für sein Werk Schmidt-Pretoria 
„Südafrika gestern und heute“; einer Teilauflage Schule der Freiheit-Uchtdorf für seine 
Zeitschrift; der ganzen Auflage Buchvertrieb G.m.b.H. Berlin für Duden und „Deutsch- 
land, Ein Handbuch“; Blut und Boden Verlag-Goslar für sein Werk „Die Beichte 
des Ambros Hannsen“ und der Verlag der Zeitschrift für Geopolitik selbst für die 


Einbanddecken des Jahrganges 1937. 
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Staatenwirtfchaft 


Beiträge zum Staatshandeln in den Außenwirtschaften 


STÄNDIGE BEILAGE ZUR ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 
Schriftleitung: Dr. Arnold Seifert, Leipzig 


1938 Januar Nr. 1 


„Hermann Göring — Werk und Mensch“ 
Der „Lenkende‘“ in der Außenwirtschaft 


Zu Erich Gritzbachs Buch 


Der Gedanke der Planmäßigkeit der synthetischen Rohstoffwirtschaft ist, so 
schrieben wir in der November-Nummer der ‚Staatenwirtschaft“, untrennbar ver- 
knüpft mit der Besinnung ganzer Völker auf ihre eigene Kraft. Seit 
langem werden auf synthetischem Wege Ausgangsstoffe für die Industrie erzeugt. 
Das ist nichts Neues. Das Epochemachende unserer Zeit ist die Tatsache, daß die 
Staatsführungen großer europäischer Nationen planmäßig an die Bewirtschaftung 
der synthetischen Rohstofferzeugung gehen und sie durch die Ausrichtung der tech- 
nischen, geistigen und Willenskräfte der Nation zu bewältigen suchen. Damit erst 
rückt die Frage der synthetischen Erzeugung in das Licht unserer Zeit, und damit 
erhält sie auch erst eigentlich ihr politisches Gesicht, denn — so gesehen — 
zwingt gerade sie die „Handelnden“ zur Lösung des Problems ‚„Volksführung- 
Staatsführung-Wirtschaftsführung“, wie es aus dem Lebensraum des einzelnen 
Volkes erwächst. 

“ Wir haben im November diese Dinge noch mit wissenschaftlichem Abstand er- 
örtert. Sie waren damals für uns nicht mehr als ein Maßstab für die politisch-wirt- 
schaftliche Haltung der europäischen Nationen zur Frage eines Neubaues der euro- 
päischen Wirtschaft. Wir verwiesen zwar schon mit Nachdruck darauf, daß die 
beiden Großmächte in der Mitte des Kontinents, Deutschland und Italien, 
ihre beiden Völker bereits am Ausbau der synthetischen Erzeugung mit totalem Ein- 
satz von Geist, Kraft und Stoff arbeiten lassen. Aber wir haben damals noch nicht 
gewußt, daß die Erörterung dieser Grundsätze um die Jahres- 
wende in Deutschland zu einer solchen Aktualität heran- 
reifen würde, wie es tatsächlich geschehen ist: Anfang Dezember 
übernahm der Beauftragte für den Vierjahresplan, Ministerpräsident Generaloberst 
Hermann Göring, das Reichs- und Preußische Wirtschaftsminiı- 

‚sterium, um es organisatorisch zu dem zu machen, wozu es der Führer aus- 
‚ersehen hat: zur zentralen politisch-wirtschaftlichen Einsatzstelle 
für die Lenkung der deutschen Wirtschaft, die neben der Weiter- 
führung ihrer bisherigen Aufgaben zum Exekutivorgan des Vierjahres- 
ı plans werden soll. 
5 
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Wer die Bedeutung dieses Ereignisses richtig erfassen will, muß sich von den 
zweifellos sehr wichtigen technischen und wirtschaftlichen Einzelheiten des Vor- 
ganges freizumachen suchen. Das Beste, was er tun kann, ist: das Buch „Hermann 
Göring — Werk und Mensch” zur Hand zu nehmen, das ein alter Mitarbeiter 
des Generalobersten, der Generalreferent und Chef des Stabsamtes, Ministerial- 
dirigent Dr. Erich Gritzbach, soeben veröffentlicht. (Erich Gritzbach: Her- 
mann Göring — Werk und Mensch, Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., 
München 1938, 345 S., geb. 6,50 RM.) Der „Wirtschaftler“ tut gut daran, nicht 
in seinen alten Fehler zu verfallen, d. h. als „Vielbeschäftigter“ aus dem Buch nur 
das Kapitel „Der Beauftragte für den Vierjahresplan“ zu lesen und die „nicht sein 
Interesse unmittelbar berührenden Teile“ zu überschlagen. Will man die organisa- 
torische Neuordnung des Reichswirtschaftsministeriums durch den Beauftragten für 
den Vierjahresplan als eine Sache verstehen lernen, die das ganze deutsche Volk 
angeht, d.h. die den letzten deutschen Volksgenossen persönlich — nicht nur 
seine wirtschaftliche Existenz — tief berührt, so muß man die Gritzbachsche 
Schau des Menschen Hermann Göring von A bis Z miterleben. Man muß den „Ge- 
folgsmann und Politiker“, den „Preußischen Ministerpräsidenten und Innenminister“, 
den ‚Reichsminister der Luftfahrt und den Oberbefehlshaber der Luftwaffe“, den 
„Soldaten und den Staatsmann“, den „Beauftragten für den Vierjahresplan“ und 
den „Arbeiter und Arbeitskamerad‘“, den ‚Reichsforstmeister und den Reichsjäger- 
meister“, den „Menschen und den Künstler‘ kennenlernen. Dann erst wird erlebnis- 
haft klar, daß das Schicksal der deutschen Wirtschaft in den Händen eines Mannes 
ruht, der in sämtlichen Bereichen seines Lebens und Schaffens immer wieder 
derselbe ist: der politische Mensch des Nationalsozialismus. Hermann 
Göring ist der oberste „‚Lenkende“ der deutschen Wirtschaft, jener gleichen Wirt- 
schaft, die vor 1933 als „politisiert“ galt und die heute durch ihn eine poli- 
tische Wirtschaft geworden ist. „Volksführung“ — das ist der Mann 
Göring, der im Volke wurzelt, „Staatsführung“ — das ist der Staatsmann 
Göring, den das Vertrauen des Führers in seine staatsmännische Kraft an die Spitze 
wichtigster Ämter gestellt hat, und „Wirtschaftsführung‘“, das ist der Poli- 
tiker Göring, der dem deutschen Volke gezeigt hat, daß auch „Wirtschaften“ 
eine Tat politischer Begeisterung sein muß: daß „Wirtschaften“ heute 
und in Zukunft für das deutsche Volk „Besinnung und Verlaß auf die eigene 
Kraft“ heißt. 

Aus dieser Erfassung des Ganzen des deutschen Volkes ergibt sich von selbst die 
Planmäßigkeit der Lenkung. Wie weit dringt die Führernatur Göring in die Praxis 
der Lenkung ein? Wo beginnt seine Beschränkung auf das Wesentliche und 
Grundsätzliche? Auch hier weist Erich Gritzbachs Buch den Weg zum Ver- 
ständnis der Zusammenhänge. In dem Abschnitt: „Der Arbeiter und der Arbeits- 
kamerad“ (S.284 und 285) heißt es: 

„Das Temperament des Generalobersten drängt nach unablässiger Betätigung. 
Wenn der Steuermann Göring sein Ruder nicht in der Hand hat, ist ihm nicht 
wohl... Das Geheimnis der Arbeitsleistung liegt in der Persönlichkeit des Mannes 
mit dem weitschauenden Führerblick und der nur Führern eigenen Fähigkeit, Wesent- 
liches vom Unwesentlichen zu unterscheiden und unter diesem Grundsatz die Or- 
ganisation der Arbeit aufzustellen, zu leiten und zu lenken. Ob er als Minister- 
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präsident oder Generaloberst, als der Beauftragte des Vierjahresplanes oder als Luft- 
fahrtminister, als Reichsforstmeister oder als Präsident des Deutschen Reichstages 
handelt, niemals gibt er sich mit nebensächlichen Dingen ab, wenn sie ihm auch 
noch so laut und häufig vorgetragen werden. Eine solche Fähigkeit erspart viel Zeit. 
Das charakteristische Merkmal seiner Arbeitsweise aber ist noch ein anderes. Es ist 
die Tatsache, daß Hermann Göring mit beispielloser Energie jede neue Auf- 
gabe binnen kürzester Zeit zum Inhalt seines ganzen Denkens 
macht, daß er ein neues Amt in wenigen Monaten persönlich und sachlich vollends 
mit dem Geist des Leiters erfüllt, seinem Denken und F olgen gleichschaltet, und 
daß er dann einen Mann aussucht, der die Fähigkeiten besitzt, 
dieses Amt unter seinem vollen Vertrauen zu leiten. Läuft der Laden 
einmal, dann bekümmern den Chef nur noch die großen entscheidenden Fragen, 
so sehr er sich in den ersten Tagen und Wochen auch mit den geringsten Einzel- 
heiten beschäftigt hat. Es ist typisch für sein Schaffen, Wirken und Werken, daß 
er sich mit seiner ungeheuren Arbeitskraft sofort neuen Aufgaben zuwendet, wenn 
dieser Abschnitt, den eben nur eine Führernatur erkennen kann, erreicht ist.“ 

Mit diesen Worten erklärt sich sehr einfach und natürlich, wie der „Mensch“ 
sein „Werk“ anpackt. Es zeigt sich, daß die vom Generalobersten verantwortete 
Arbeit in einem spezifisch soldatisch-politischen Stil geleistet wird, der 
den Einwand „Das geht nicht!“ überhaupt nicht kennt. Und aus diesem wesens- 
mäßig politischen Geist der Führung der deutschen Wirtschaft er- 
gibt sich gleichzeitig aber auch Form und Inhalt des Verhältnisses 
Deutschlands zur Wirtschaft der übrigen Welt, denn planvolle Er- 
fassung der nationalen Kraft heißt zugleich Befreiung von unnötigen 
außenwirtschaftlichen Bindungen. Dennoch oder gerade deswegen ist 
der deutsche Vierjahresplan „kein Hemmnis für den Aufbau einer neuen Weltwirt- 

4 schaft. Vielmehr bringt Deutschland mit diesem gefestigten und gestählten Wirt- 
4 schaftskörper ein wertvolles Aktivum in die Weltwirtschaft ein. Denn die Er- 
findungen und technischen Neuerungen in den Laboratorien und Konstruktionsbüros 
} eines Industrielandes und die daraus neu entwickelten Produktionen und Industrien 
sind nicht nur nationalwirtschaftlich für das eigene Land, son- 
dern zugleich auch international bedeutungsvoll. Die aus dieser 
4 Produktion wachsenden neuen Erzeugnisse stellen ebenso eine Stärkung der 
nationalen Wirtschaft wie eine Bereicherung der Weltwirtschaft 
ı dar. Und ebenso wie Deutschland vorangeschritten ist, besinnen sich ja auch 
‘die anderen Länder heute auf die letzten Quellen ihrer eigenen 
‘wirtschaftlichen Kraft. So bilden sich gleichberechtigte Partner, die als 
‘freie und unabhängige Wirtschaftsnationen in friedvoller Zu- 
M:sammenarbeit das Problem der Weltwirtschaft sicherlich besser 
|lösen werden als schwache Kontrahenten, von denen immer Unruhe und Un- 
! sicherheit in den Welthandel einströmt. 
Über die Methoden, die Weltwirtschaft zu einem ersprießlichen großen Ganzen 
| zusammenzuformen, werden immer Meinungsverschiedenheiten bestehen. Jedoch 
sollte es nicht schwerfallen, für diese Zielsetzung Grundsätze aufzustellen, wenn 
| frei und offen die derzeitig bestehenden Schwierigkeiten erörtert werden. Ich bin 
persönlich der Ansicht, daß ein exportfreudiges und exportfähiges Land auch gleich- 
5% 
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zeitig ein imporifreudiges Land sein muß. Aber ebenso steht für mich auch fest, 
daß sich eine ihrer nationalen Aufgaben bewußte Wirtschaft 
nicht von außen her diktieren lassen kann, was exportiert oder 
importiert werden soll. Um jeden Preis importieren oder gar 
sich Exportmöglichkeiten durch politische Bindungen, die na- 
tional nicht erträglich sind, verschaffen, kommt für Deutsch- 
land nicht in Frage. Aus einer solchen Zwangslage führt uns der Vierjahres- 
plan heraus. So gesehen, ist dieser Plan der Sicherheitskoeffizient, der 
uns freies Handeln garantiert. Wir werden in Zukunft unsere Einfuhr nach eigenem 
Ermessen gestalten, und wir werden nur das kaufen, was wir für richtig halten 
und was unseren Bedürfnissen entspricht. Und ebenso können wir naturgemäß 
nicht das exportieren, an dem wir selbst Mangel haben, sondern wir werden das 
ausführen, woran das Ausland Bedarf hat. Das sind in erster Linie die qualitativ 
hochstehenden Leistungen unserer Fertigwarenindustrie und die Erzeugnisse un- 
serer ständig fortschreitenden chemischen und technischen Forschungsergebnisse. 

Diese Maxime schließen Zugeständnisse, wenn sie nationalwirtschaftlich vertret- 
bar sind, in keiner Weise aus. Im Handel wird gehandelt. Und ebenso wie bei den 
zahlreichen Faktoren, die den Welthandel bedingen, der Lebensstandard des eigenen 
Volkes nicht vergessen werden darf, werden sich auch zeitweise Nol- 
wendigkeiten ergeben, die eigene Produktion nach der Lage des 
Weltmarktes auszurichten. Wenn aber unter gesunder Welt- 
wirtschaft verstanden wird, daß jedes Land grundsätzlich in 
vorderster Linie das einführt, woran es echten Bedarf hat und 
was es aus seinen eigenen natürlichen Schätzen und seinen 
Arbeitskräften nicht erzeugen kann, und das exportiert, was 
es aus seiner besonderen, ihm eigenen natürlichen und geistigen 
Leistungsfähigkeit hervorbringt, womit es also die Weltwirt- 
schaft bereichert, so ist die nationalwirtschaftliche Lebens- 
sicherung, jenes leider so häufig mißverstandene ‚Autarkie- 
streben‘, nichts anderes als eine unerläßliche Voraussetzung 
für den Aufbau einer neuen und gesunden Weltwirtschaft. 
Deutschland ordnet daher seinen eigenen Wirtschaftsraum, um als vollwertiger 
und gleichberechtigter Partner in den internationalen Güteraustausch einzutreten“. 
(Hermann Göring vor der Internationalen Handelskammer, Juni 1937. — Erich 
Gritzbach a.a.O., S. 173 bis 175.) 

Das ist der Standort, von dem aus Hermann Göring die deutsche Außenwirt- 
schaft lenkt, und das ist auch der Punkt, an dem es der „Staatenwirtschaft“ 
möglich ist, im In- und Ausland an dem Werke mitzuhelfen, dasihn und seinen 
alten Kampfkameraden, den neuen Reichswirtschaftsminister 
Funk, verbindet. Im vergangenen Jahre sind die drei ersten Hefte dieser „Bei- 
träge zum Staatshandeln in den Außenwirtschaften“ erschienen. Sie 
haben daheim und draußen eine gute Aufnahme gefunden, wenn auch der neu ge- 
prägte Begriff „Staatenwirtschaft‘“ nicht allen sofort klargeworden ist. So hat uns 
beispielsweise Wilhelm Vogel mißverstanden, wenn er in seinen „Blättern für geistige 
Erneuerung“ schreibt: „Das Arbeitsprogramm, das sich die Zeitschrift gestellt hat, 
ist in mehrfacher Hinsicht bezeichnend für die Richtung, in der heute die Lösungen 
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gesucht werden. Wir wollen uns vorläufig einer Stellungnahme zu diesen Be- 
strebungen enthalten, obwohl uns einige Zweifel beschleichen, ob in solcher Be- 
trachtungsweise nicht allzusehr Übergangserscheinungen und Notbehelfe als 
Elemente einer ganz. neuen Entwicklung genommen werden.“ Schon „mit bloßem 
Auge sind die Grenzen“ abzulesen, die „der Staatenwirtschaft im Verhältnis zur 
persönlichen Initiative und Verantwortung gezogen sind“. Hier ist sichtlich „Staaten- 
wirtschaft“ mit „staatlicher Regiewirtschaft“ verwechselt worden. In Wirklichkeit 
ist „Staatenwirtschaft‘“ zunächst einmal, d. h. bis weitere theoretische Klärung 
den Begriff exakter abgrenzt, nichts anderes als die „neue Weltwirtschaft“, 
wie sie Hermann Göring definiert hat, d.h. eine internationale Zu- 
sammenarbeit, die sich langsam unter staatlicher Lenkung der einzelnen Außenwirt- 
schaften entfaltet, nachdem die alte Weltwirtschaft, die der Liberalismus schuf und 
später selber verriet, zerbrochen ist. Der Begriff ‚Weltwirtschaft‘ nutzt sich all- 
mählich ab, und er trifft in zunehmendem Maße auch nicht mehr das, was heute 
neu zu wachsen beginnt. Die lenkende Einflußnahme der Staatsführungen auf ihre 
Außenwirtschaften ist — in den mannigfachsten Graden und Schattierungen — 
schon heute universell. Sie kann dazu führen, daß sich einzelne Nationen in eng- 
stirniger Eigensucht von dem Rest der Welt fast völlig abschließen. Dann würde 
aus der ‚alten Weltwirtschaft“ in der Tat keine neue ‚Wirtschaft der Staaten der 
Welt“, wie sie uns als ‚Staatenwirtschaft“ vorschwebt, entstehen können. Aber wir 
glauben an eine solche Wendung nicht. Wir sind überzeugt, daß wir an 
der Schwelle einer neuen weltwirtschaftlichen Zusammenarbeit 
stehen, die ihre Ausmaße und ihre Ziele von den Staatsfüh- 
rungen der einzelnen beteiligten Nationen her empfangen wird. 
„Die neue weltwirtschaftliche Ordnung“, so schrieb die ‚NS. Niedersächsische Tages- 
zeitung“, Hannover, „zeichnet sich durch die heute vielerorts noch die Erkenntnis 
verhängenden Nebelschleier hindurch als eine von den Staaten geregelte Ordnung, 
als ‚Staatenwirtschaft‘, ab. Helfer und Wegbereiter für sie wird die neue Zeit- 
schrift durch Aufzeigen der Entwicklungslinien und beobachtende Wertung sein.“ 
Eine Staatenwirtschaft der Zukunft wird entscheidend be- 
stimmt werden von denen, die in den einzelnen Ländern die Wirtschaft und 
damit auch die Außenwirtschaft lenken werden, also von den persönlichen 
Trägern des Staatswillens im Ökonomischen. Damit aber hängt in 
größerem Umfange denn je Wohl und Wehe der nationalen wirtschaftenden Ge- 
meinschaften von der Großzügigkeit, Willenskraft und Einsicht 
dieser „Lenkenden“ ab, in deren Händen sich eine früher ungeahnte Macht- 
fülle ansammelt. Eine der wenigen unabdingbaren Voraussetzungen für das Vor- 
handensein solcher Einsicht und solcher Großzügigkeit aber ist, wie Karl C. Thal- 
heim an anderer Stelle dieses Heftes es verdeutlicht, die wechselseitig voneinander 
abhängige Verbundenheit des „Lenkenden“ mit Volk und Wirtschaft. Die erleb- 
nismäßige Erfassung der Wirtschaftsstruktur ist nur auf dem 
Urgrund völkischer Gemeinsamkeit denkbar. Aus dem Fehlen dieser 
Gemeinsamkeit bei den derzeitigen volksfremden Beherrschern des russischen 
Volkes erklärt sich der ganze Jammer der sowjetrussischen Mißwirtschaft. Bei 
ans in Deutschland besteht dieser letzte völkische Zusammenhang. Wir treffen uns 
mit der Gritzbachschen Schau des Menschen Hermann Göring, wenn wir im vor- 
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liegenden Heft bei der Besprechung der deutschen Initiative im Londoner Inter- 
nationalen Walfangabkommen aussprechen, daß Deutschland mit dem 
Volksmann Hermann Göring an der Spitze der deutschen Wirt- 
schaft auch international die Gewähr für eine verständnisvolle 
Zusammenarbeit unter den Staaten bietet. Es liegt eine tiefe Symbolik 
darin, daß dieses internationale Abkommen durch die deutschen Verhand- 
lungspartner ein Stück vom Geist des deutschen Vierjahresplans 
und damit vom Geiste Hermann Görings bekommen hat. In London ging es um 
profitwirtschaftliche Ausrottung oder verständnisvolle Hegung des Walbestandes in 
der Antarktis, und es war das Ereignis der Konferenz, daß die deutschen Delegier- 
ten uneingeschränkt für die Durchsetzung der hegewirtschaftlich- 
biologischen Denkweise eintraten. Hier hat sich in einem höheren Sinne er- 
wiesen, daß die Hegung des deutschen Wildes, wie sie dem Reichsjägermeister ans 
Herz gewachsen ist, und die Sorge um die deutsche Wirtschaft, die den Beauftragten 
für den Vierjahresplan beschäftigt, ein und demselben Geist entspringt: dem wahr- 
haft sozialistischen Geiste des Deutschlands Adolf Hitlers, der 
alles wertvolle Wachstum hegt und pflegt, der die Güter seines 
Volkes und seines Lebensraumes nicht der „selbsttätig regulie- 
renden Kraft“ des privaten Bereicherungstriebes überläßt, son- 
dern sieaufbaut und für künftige Geschlechter regeneriert|! 
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Außenwirtschaft in der Hand und unter der planvollen Lenkung des Staates — 
das ist die sich heute immer deutlicher abzeichnende Gestalt, die die Beziehungen 
von Volkswirtschaft zu Volkswirtschaft annehmen. So klar die gegenwärtige Lage 
der „Weltwirtschaft“ diese künftige Gestalt schon erkennen läßt, so verwirrend ist 
noch die Vielfalt der Zielsetzungen und Methoden im einzelnen. Kann man in 
dieses Vielerlei eine Ordnung bringen, in dem scheinbaren Chaos eine innere Logik 
entdecken? Eine Verneinung dieser Möglichkeit muß jede wissenschaftliche Arbeit 
auf dem Felde der neuen Außenwirtschaft zur bloßen Deskription stempeln; und 
der Arbeitskreis um die „Staatenwirtschaft“ muß sich darüber klar sein, daß sein 
Wirken in einer solchen bloßen Beschreibung der Tätigkeit der „Lenkenden“ ver- 
sanden muß, wenn es nicht gelingt, die Beschäftigung mit diesem Gegenstande auch 
theoretisch zu unterbauen. Der Vergleich mit dem Merkantilismus liegt nahe; im 
merkantilistischen Schrifttum handelte es sich in erster Linie um eine Sammlung 
von „Rezepten“ für die Wirtschaftspolitik oder um bloße Beschreibung ihrer Maß- 
nahmen. Die Möglichkeit einer geistigen Fundierung der Beschäf- 
tigung mitderstaatlichen Lenkung der Außenwirtschaften scheint 
nur dann gegeben, wenn man dabei von der Struktur der Volkswirtschaft, den 
sie bestimmenden Faktoren und ihren Einflüssen auf die Gestaltung der Außen- 
wirtschaftsbeziehungen ausgeht. Das ist der gleiche Grundsatz, der sich durch den 
geistigen Umbruch unserer Tage für die Volkswirtschaftslehre überhaupt ergibt. 
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Dem alten individualistischen und mechanisch-kausalen Wirtschaftsdenken war 
die Vorstellung eines in jeder einzelnen Erscheinungsform individuelle Züge auf- 
weisenden Organismus „Volkswirtschaft“ fremd; es kannte nur ‚‚die Wirtschaft“ 
schlechthin, in der man in höchst gefährlicher Abstraktion von der Wirklichkeit 
überall die gleichen Grundzüge und die gleichen „Gesetze“ zu erkennen glaubte. 
Das eigentliche Zentrum der wissenschaftlichen Betrachtung wurden die Phäno- 
mene des Marktes und der Preisbildung. Die Enge und Wirklichkeitsfremdheit sol- 
cher Auffassung wird heute — wenigstens in Deutschland — von niemandem mehr 
bestritten. Doch braucht auch eine neue, „organische“ Betrachtungsweise ein gei- 
stiges Zentrum; sie braucht es um so mehr, als ihr auf die Tatsachen gerichteter 
Blick dadurch allein der Gefahr bloßer Diskription zu entgehen vermag, deren Aus- 
wirkungen wir an dem Schicksal der sogenannten „historischen Schule‘ der deut- 
schen Volkswirtschaftslehre deutlich genug gesehen haben. 

Zentralbegriffe einer wirklichkeitsnahen Wirtschaftstheorie sind in erster Linie 
die produktiven Kräfte einer Volkswirtschaft, deren überragende Bedeutung 
gegenüber einer bloßen ‚Theorie der Werte“ schon Friedrich List mit aller Klar- 
heit herausgearbeitet hat, und in engem Zusammenhang damit die Struktur der 
Volkswirtschaft. Da das Wort „Struktur“ heute zu einem ähnlich vieldeutig-ver- 
schwommenen Modewort wie das Wort „organisch“ zu werden droht, soll eindeutig 
gesagt werden, was wir darunter verstehen: die Art und Weise, wie die Teile eines 
Ganzen untereinander und zu diesem Ganzen verbunden sind. Die in sich ge- 
schlossene Ganzheit ist dabei der lebendige Organismus „Volkswirtschaft“, dessen 
inneren Aufbau (und damit auch seine Lebens- und Entwicklungsbedingungen) zu 
erhellen, das Ziel jeder strukturellen Untersuchung ist. Eine von der Struktur aus- 
gehende volkswirtschaftliche Betrachtungsweise kann deshalb jede Einzelheit des 
Wirtschaftslebens immer nur in ihrer gliedhaften Verbundenheit mit dem ganzen 
Organismus „Volkswirtschaft“, in ihrer Eignung für die Erfüllung des Lebens- 
sinnes und der Lebensziele dieses Ganzen sehen, sie ist damit also im Grundsatz 
gegen individualistisch-atomistische Irrungen geschützt. Ebenso 
kann aber eine strukturelle Betrachtungsweise immer nur historisch-dyna- 
misch sein; denn die Struktur einer Volkswirtschaft, die wir in einem gegebenen 
Augenblick vorfinden, ist nie etwas Festes, ein für allemal Fertiges, sondern immer 
etwas Werdendes, in Gestaltung und Umgestaltung Befindliches — ‚geprägte Form, 
die lebend sich entwickelt“, 

Die Kräfte, aus deren Wirksamwerden sich die jeweilige Struktur einer Volks- 
wirtschaft ergibt, nenne ich die strukturbestimmenden Faktoren, die sich 
in fünf große Gruppen gliedern lassen: der Raum, das Volk, Technik und 
Wissenschaft, die (in engstem Zusammenhang mit der Rasse stehende) Wirt- 
schaftsgesinnung, und schließlich, mit der Wirtschaftsgesinnung eng ver- 
knüpft, die politische Gestaltung in ihrer Verbindung mit der geschichtlichen 
Vergangenheit und der jeweiligen Staatsform. Von diesen strukturbestimmenden 
Faktoren sind zu unterscheiden die Strukturelemente, d.h. die Teile der 
volkswirtschaftlichen Struktur, deren Inbegriff — nicht etwa als bloße Summe 
gedacht, sondern gerade in der Eigenart ihrer Verflechtung untereinander und zum 
Ganzen — eben die Struktur der Volkswirtschaft ausmacht. Strukturelemente sind 
1. B. das Verhältnis der großen Wirtschaftszweige (Industrie, Landwirtschaft, Han- 
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del und Verkehr) zueinander; das Verhältnis der Betriebsgrößen und Unter- 
nehmungsformen; die Standortsverteilung; die soziale Schichtung; die weltwirt- 
schaftliche Verflechtung; die Wirtschaftsverfassung, d. h. insbesondere das Ver- 
hältnis des Staates zur Wirtschaft. Es ist wichtig zu betonen, daß Strukturelemente, 
wie wir sie hier sehen, immer Verhältnisgrößen, niemals absolute Größen 
sind. Beispielsweise also: nicht die Landwirtschaft an sich ist für unsere Betrach- 
tungsweise ein Strukturelement der deutschen Volkswirtschaft, wohl aber das — 
größenmäßige und artmäßige — Verhältnis, in dem Landwirtschaft, Industrie, 
Handel und Verkehr zueinander stehen. 

Diese Leitgedanken einer strukturtheoretischen Betrachtungsweise sind bisher 
keineswegs schon Allgemeingut der Wirtschaftswissenschaft, sondern Bausteine 
zu dem uns heute aufgegebenen Neubau einer „volksorganischen“ Wirt- 
schaftslehre. Die strukturtheoretische Betrachtungsweise ist unabdingbare Vor- 
aussetzung für eine wissenschaftliche Klärung der Probleme der Außenwirtschafts- 
beziehungen und ihrer staatlichen Regelung. Aber die Bedeutung der strukturellen 
Betrachtungsweise geht über den Bereich der wissenschaftlichen Forschung hinaus; 
sie greift in die Bezirke der Wirtschaftspolitik. Denn auch die Träger des 
Staatswillens, die „Planenden und Lenkenden“ selbst, müssen 
bei der Lenkung der Außenwirtschaft von einer genauen Kennt- 
nis der volkswirtschaftlichen Struktur ausgehen. Alles menschliche 
Handeln muß mit der Eigenart des Stoffes, des Materials rechnen, in und an dem 
dieses Handeln sich verwirklicht. Gewiß kann der geniale, schöpferische Mensch 
aus seinem Stoff Wirkungen herausholen, die der Stümper für völlig unmöglich 
halten würde; eine letzte Bindung an die Eigenschaften und Eigenarten des Stoffes 
bleibt jedoch auch für ihn bestehen. Das „Material“ für die Wirtschaftspolitik ist 
die jeweilig überkommene und gegebene Struktur der Volkswirtschaft, und nur die 
genaue Kenntnis der Strukturelemente und der strukturbestimmenden Faktoren 
kann die Wirtschaftspolitik vor Irrwegen bewahren und dazu befähigen, angestrebte 
Ziele mit einem Höchstmaß von Wirksamkeit und einem Mindestmaß an Opfern 
zu erreichen. 

Solche Kenntnis der Struktur einer Volkswirtschaft kann auch nicht lediglich 
auf rationallogischem Wege, ebensowenig allein durch noch so intensive Zusammen- 
tragung und Durchdringung. statistischer Daten gewonnen werden. Denn die Ele- 
mente der Struktur sind keineswegs alle wägbar und meßbar, sie sind großenteils 
nicht quantitativ, sondern qualitativ zu bewerten, da sie — wie z. B. die Frage, ob 
in der Wirtschaft eines Volkes die statischen oder die dynamischen Faktoren vor- 
herrschen — aufs engste mit der Wirtschaftsgesinnung und dem Volkscharakter, 
d. h. also mit der inneren Haltung der Menschen, (deren Handeln gelenkt werden 
soll, zusammenhängen. Das bedeutet, daß die Voraussetz ung der Wirt- 
schaftslenkung auch die erlebnismäßige, „intuitive“ Erfassung 
der Wirtschaftsstruktur sein muß, die nur auf dem Urgrund 
völkischer Gemeinsamkeit denkbar ist. Wir können es uns heute 
nicht mehr vorstellen, daß der Staatsmann, dessen Aufgabe die Wirtschaftslenkung 
ist, Angehöriger eines fremden Volkes ist, wie das in den merkantilistischen Staaten 
gar nicht selten der Fall war. Die irrationalen Faktoren, die ja doch für das Ganze 
der Wirtschaftsstruktur eine so wesentliche Rolle spielen, wird eben nur der Volks- 
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‚ genosse voll zu erfassen vermögen. Ein besonders kennzeichnendes Beispiel dafür 
. ist die Volksfremdheit der heutigen Herrscher der Sowjetunion, die in ihrer Wirt- 
ı schaftspolitik immer wieder zu schweren Fehlern führt (man denke an die über- 
ı steigerte Technisierung in der russischen Landwirtschaft!), eben weil hier aus dem 
Mangel der Erlebnisgrundlage der verfehlte Versuch gemacht wird, Wirtschafts- 
ı strukturpolitik rein logisch-rational zu betreiben. 

‚. Zu den Strukturelementen, mit denen die staatliche Wirtschaftslenkung zu rech- 
ı nen hat, gehört auch das Ausmaß und die Art der weltwirtschaftlichen Verflechtung 
ı der Volkswirtschaft. Der Eingriff der staatlichen Wirtschaftspolitik wird ja über- 
| haupt besonders dann notwendig, wenn eine bestehende Wirtschaftsstruktur einem 
— heute regelmäßig außerwirtschaftlich bestimmten — strukturellen Idealbild nicht 
‚ entspricht. So entsteht auch die Notwendigkeit der staatlichen Lenkung der Außen- 
' wirtschaftsbeziehungen besonders dann, wenn die bisherige — „überkommene“ — 
' weltwirtschaftliche Verflechtung quantitativ oder qualitativ (oder in beidem zu- 
ı gleich) als unbefriedigend empfunden wird, weil man in ihr einen Störungsfaktor 
: für die angestrebte innerwirtschaftliche Gestaltung sieht. Die staatliche Lenkung 
ı der Außenwirtschaft ist also heute in aller Regel auf eine Umgestaltung der 
| | bestehenden weltwirtschaftlichen Verflechtung und damit auch auf eine Umgestal- 
}| tung derjenigen Struktur der Volkswirtschaft gerichtet, die der Staat bei seinem 
\ Eingriff vorfand. Dabei muß die Wirtschaftspolitik freilich berücksichtigen, daß, 
| wie die Wirtschaftsstruktur überhaupt, so auch das Strukturelement „Welt- 
wirtschaftliche Verflechtung“ in der Regel das Ergebnis einer 
langen, oft jahrhundertelangen Entwicklung ist und daß bei dieser 
| Entwicklung alle obengenannten strukturbestimmenden Faktoren mitgewirkt 
|haben. Deshalb kann der „Lenkende“ auch nicht — oder doch nur mit schweren, 
A‘ vielleicht unverhältnismäßig großen Opfern — von heute auf morgen hier einen 
ı grundlegenden Wandel schaffen. 
{ Mit diesem entwicklungsgeschichtlichen Faktor hängen Art und Ausmaß des 
|‘Staatseingriffs in die außenwirtschaftlichen Beziehungen eng 
}: zusammen. Je weiter in der Geschichte einer Volkswirtschaft die Anfänge einer 
intensiven — d.h. in diesem Falle: lebenswichtig gewordenen — weltwirtschaft- 
}lichen Verflechtung zurückreichen, je länger diese besonders unter dem bestimmen- 
(den Einfluß liberaler Weltwirtschaftsideologie gestanden, sich also einseitig an 
9] Kostenvorteilen orientiert hat, desto schwerer werden die Widerstände sein, die sich 
einer grundsätzlichen Neuorientierung entgegenstellen. Völlig anders ist dagegen die 
Lage bei Staaten, die heute ganz neu entstehen — wie etwa die Philippinen 
oder Ägypten — oder erst zu wirklicher Eigenstaatlichkeit sich entwickeln und 
damit auch die Möglichkeit gewinnen, ihre außenwirtschaftlichen Beziehungen neu 
ı zu ordnen, die ihnen bisher von fremden Mächten diktiert worden sind; Beispiele 
dafür bieten die sich emanzipierenden früheren Halbkolonialgebiete des 
Orients oder auch zum Teil die lateinamerikanischen Staaten. Gerade 
iin diesen Ländern wird die allgemeine Tendenz zur Nationalwirtschaft 
durch den politischen Nationalismus besonders gefördert. Die 
frühere Form ihrer „Eingliederung in die Weltwirtschaft“ war nicht aus ıhrem 
: eigenen freien Willen geboren, sondern von fremden Mächten aufgezwungen, und 
sie wird heute von ihnen schon deshalb abgelehnt, weil sie ihnen ein wesentliches 
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Stück der nationalen Unfreiheit ihrer Vergangenheit bedeutet. Ein geringeres Maß 
von Widerständen gegen die Außenwirtschaftslenkung sehen wir auch bei den Län- 
dern, die zwar schon früher selbst über ihre weltwirtschaftliche Verflechtung ent- 
scheiden konnten, ohne doch dabei je so stark von liberalen Ideen beherrscht ge- 
wesen zu sein wie die Länder Industrieeuropas. Das gilt weitgehend von 
Japan, und auch Rußland können wir in diese Linie eingliedern. Alle diese 
Länder sind nicht oder doch nur teilweise mit einem Vergangenheitserbe belastet, 
mit dem auch die staatliche Wirtschaftslenkung rechnen muß und das sie nicht 
einfach hinwegdekretieren kann. Sie können also die planmäßige Lenkung ihrer 
Außenwirtschaft und die Regelung ihrer Beziehungen zu anderen bereits mehr oder 
weniger entschieden gelenkten Außenwirtschaften viel kompromißloser und mit 
viel einheitlicherer Linie treiben; daher gewinnen sie einen — im Falle der UdSSR. 
allerdings mit monopolistischem Dumping rigoros erzielten — Vorsprung vor den 
hochentwickelten Ländern, die aus ihrer geschichtlichen Tradition heraus in die 
Form der autoritär gelenkten Außenwirtschaft erst hineinwachsen müssen, ein 
Vorgang, der selbstverständlich Zeit braucht. Freilich zeigen uns die Beispiele 
Deutschlands und Italiens, daß der Staatswille das Tempo dieses Vorgangs 
wesentlich beschleunigen kann, sofern nur eben die Staatsform die Voraussetzungen 
dafür schafft, daß dieser Staatswille sich einheitlich und ohne Rücksicht auf par- 
lamentarische Mehrheitskonstellationen zu bilden und auszuwirken vermag. 

Sehen wir also schon in der Art der staatlichen Einflußnahme auf die Außenwirtschaft 
und in dem Tempo, in dem autoritäre Formen sich durchsetzen, deutliche Einflüsse der 
Wirtschaftsstruktur und der strukturbestimmenden Faktoren Geschichte, Wirtschaftsgesinnung 
und politische Gestaltung, so zeigen sich solche Einflüsse der Struktur noch viel deutlicher 
in dem Inhalt der staatlichen Eingriffe und den ihnen zugrunde liegenden Ziel- 
setzungen. Macht man mit dem Gedanken der Eigenständigkeit und der Individualität 
jeder einzelnen Volkswirtschaft ernst, so ergibt sich daraus schon, daß der Gedanke eines für 
alle Volkswirtschaften verbindlichen Idealtyps der Wirtschaftsstruktur absurd ist. Konstruk- 
tionen dieser Art müssen in einem wirklichkeitsfremden Dogmatismus enden, dessen Ge- 
fahren kaum weniger groß sind wie die des liberalen Wirtschaftsbildes. Es gibt nicht zwei 
Volkswirtschaften mit völlig gleichartiger Wirtschaftsstruktur; es gibt aber auch nicht zwei 
Volkswirtschaften, für die sinnvollerweise ein völlig gleichartiges Idealbild der Wirtschafts- 
struktur aufgestellt werden könnte. Nur aus der vollen Wirklichkeit des Hier und Heute 
jeder Volkswirtschaft in ihrer ganzen Breite und Tiefe kann ein solches Idealbild gewonnen 
werden. Deshalb muß auch diejenige Art und dasjenige Ausmaß weltwirtschaftlicher Ver- 
flechtung, das für ein Höchstmaß von Lebensförderung und Lebenssicherung des Volksganzen 
notwendig ist, bei jedem einzelnen Volke verschieden bestimmt werden. 

Es sollen hier nicht alle Formen der außenwirtschaftlichen Beziehungen einer 
Analyse unter strukturellen Gesichtspunkten unterzogen werden. Am wichtigsten 
sind ohne Zweifel die Außenhandelsbeziehungen; sie bieten der staatlichen 
Regelung der Außenwirtschaft deshalb besondere Schwierigkeiten, weil es sich beim 
internationalen Güteraustausch mehr als bei irgendeinem anderen Teilgebiet der 
„Weltwirtschaft“ um eine Sache der Gegenseitigkeit handelt. Jeder staatliche 
Eingriff muß deshalb immer auch die Rückwirkungen in Rechnung stellen, die bei 
dem Partner durch ihn ausgelöst werden können. Die durch die Struktur einer 
Volkswirtschaft bedingte Möglichkeit zum Außenhandel soll im folgenden als 
„Außenhandelskapazität“ bezeichnet werden !). 


1) Den Begriff ‚„Außenhandelskapazität“ übernehme ich aus der demnächst als Buch erschei- 
nenden Dissertation meines Schülers Dr. E, Hans Krämer: „Die Wechselbeziehungen Zwi- 
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Die Außenhandelskapazität ist sowohl auf der Beschaffungs- wie auf der Absatzseite ge 
geben; auf der Beschaffungsseite durch denjenigen Teil des möglichen Bedarfs, der durch die 
einheimische Erzeugung nicht gedeckt werden kann; auf der Absatzseite durch denjenigen 
Teil der möglichen Erzeugung, der unter den gegebenen Verhältnissen vom Binnenmarkt nicht 
aufgenommen werden kann. Die Einsicht in den Gegenseitigkeitscharakter des Außenhandels 
zeigt ohne weiteres, daß zwischen den beiden Seiten ein gewisses Gleichgewicht geschaffen 
werden muß (soweit nicht eine Veränderung durch andere, sich zahlungsbilanzmäßig aus- 
wirkende Faktoren, wie z.B. die Kapitalanlage im Auslande, eintritt). Bleibt der Außenhandel 
sich selbst überlassen, so wird nur in den seltensten Fällen die jeweils gegebene Außen- 
handelskapazität eines Landes voll ausgenutzt sein. Zahlreiche, hier im einzelnen nicht zu be- 
handelnde Faktoren bestimmen unter dieser Voraussetzung über den Grad der Ausnutzung 
und damit über den tatsächlichen Umfang des Außenhandels. 

Je näher auch ohne staatliche Lenkung dieser tatsächliche Umfang des Außenhandels an die 
Außenhandelskapazität heranreicht, desto weniger wird der Außenhandel ein wirtschafts- 
politisches Problem sein. Klafft aber die Diskrepanz zwischen beiden Größen immer weiter 
auf, dann müssen sich daraus wachsende Spannungen im Gefüge der Volkswirtschaft ergeben, 
die die bisherige weltwirtschaftliche Verflechtung als mit einer gesunden Wirtschaftsstruktur 
nicht mehr vereinbar erscheinen lassen, Das ist genau die Lage, in der sich heute der größte 
Teil aller Länder der Erde befindet. Die liberale Idee der internationalen Arbeitsteilung be- 
zweckte eine maximale Steigerung der Außenhandelskapazität, und die wirtschaftspolitische 
Zorderung des Freihandels sollte den tatsächlichen Außenhandel dieser maximalen Außenhandels- 
kapazität weitestmöglich anpassen. Die Wirkungen zeigen sich in dem übergroßen Umfang 
der Außenhandelskapazität bei allen europäischen Industrieländern auch heute noch. Die 
weltwirtschaftlichen Strukturwandlungen der letzten Jahre, vor allem der Weltkrieg, die 
Neuindustrialisierung vieler Länder, die Weltwirtschafts- und Weltwährungskrise, die stetig 
stärkere Anerkennung und Durchsetzung national-, sozial- und wehrpolitischer Zielsetzungen 
in der Wirtschaftsführung haben zum Zusammenbruch der alten Weltwirtschaft, zur Schrump- 
fung des Außenhandelsvolumens und damit zu einer vielfach unerträglich werdenden Dis- 
krepanz zwischen Außenhandel und Außenhandelskapazität geführt. 


Wie die einzelnen Länder auf die durch den Wandel der Tatsachen und den 
Wandel der Wirtschaftsgesinnung gegebene neue Lage reagieren, hängt eng mit 
ihrer bisherigen Wirtschaftsstruktur und mit den Möglichkeiten und Grenzen 
eines Strukturwandels zusammen, die nur aus der Einsicht in die strukturbestim- 
menden Faktoren heraus richtig beurteilt werden können. Im letzten entscheidend 
bleibt auch hier die Wirtschaftsgesinnung; nicht ein blinder Zwang äußerer 
Tatsachen, sondern das Wollen und Handeln der Menschen ist es, das die Ursache 
einer Umgestaltung der Wirtschaft wird, und in dem Wandel der Wirtschafts- 
gesinnung, der seinerseits wieder wurzeltief verbunden ist mit dem geistigen Wandel 
unserer Epoche überhaupt, sehe ich den stärksten Beweis dafür, daß der äußere 
Wandel der weltwirtschaftlichen Organisation nicht eine episodische 
Schwankung ist, sondern den Beginn eines neuen Zeitalters in 
den Wirtschaftsbeziehungen der Volkswirtschaften unterein- 
ander bedeutet. Für die Umgestaltung des zwischenstaatlichen Güteraustauschs ist 
in diesem Zusammenhang von besonderer Bedeutung das beherrschende Hervor- 
treten der Sicherheitsidee, der gegenüber die vom Liberalismus einseitig in 
den Vordergrund gerückte Reichtumsidee sehr viel an Überzeugungskraft ein- 
gebüßt hat. Wir dürfen bei der Sicherheitsidee nicht ausschließlich an die Frage 
der wehrwirtschaftlichen Sicherheit denken, die ja gerade heute beherrschend im 


schen Wirtschaftsstruktur und Außenhandel“, die von strukturtheoretischen Grundlagen aus 
za wertvollen Ergebnissen hinsichtlich der volkswirtschaftlichen Wertung des Außenhandels 


gelangt. 
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Vordergrund der staatlichen Wirtschaftslenkung nahezu in allen Ländern steht. 
Nicht weniger wichtig ist die Sicherung der Arbeitsmöglichkeiten des Volkes; haben 
doch die Erfahrungen der Weltwirtschaftskrise gezeigt, daß die Wiederkehr einer 
derartigen Massenarbeitslosigkeit eine unerträgliche Zerreißprobe für das soziale 
Gefüge eines Volkes bedeuten müßte. 

Soweit die bisherigen Außenwirtschaftsbeziehungen einer Volkswirtschaft als mit 
der Verwirklichung der Sicherheitsidee nicht vereinbar angesehen werden, wird also 
die staatliche Wirtschaftspolitik ihre Umgestaltung anstreben. Von ganz entschei- 
dender Bedeutung ist dabei die Frage, in welchem Umfange die bisherigen Be- 
schaffungs- und Absatzmöglichkeiten auf den Außenmärkten als sicher angesehen 
werden können oder aber die staatliche Wirtschaftslenkung sie zu sichern vermag. 
Die strukturellen Voraussetzungen sind deshalb völlig andere bei einem Lande, das 
selbst über einen eigenen Kolonialbesitz verfügt, als bei Ländern, deren staatliche 
Wirtschaftslenkung sich auf die Grenzen ihres eigenen Territoriums beschränken 
muß. Die nationalwirtschaftlichen Tendenzen der Gegenwart gehen überall auf die 
möglichste Entfaltung der landeseigenen Produktivkräfte; dabei 
aber wird in den Begriff dieser landeseigenen Produktivkräfte durchaus auch der 
Kolonialbesitz mit einbezogen. Staatsgebiet und Währungshoheitsgebiet. 
sind entscheidend, und der Kolonialbesitz ist so unmittelbar verbunden mit der 
eigenen staatlich-wirtschaftlichen Kraft, daß in die Sicherheit der Wirtschafts- 
beziehungen zu den politisch abhängigen Gebieten kaum weniger Zweifel gesetzt 
werden als in die Sicherheit der Produktivkräfte, die sich in den engeren Grenzen 
des Staatsgebietes befinden. Länder, die in der Lage sind, ihre eigene Produktiv- 
kraft durch die Kraft politisch abhängiger Gebiete zu ergänzen, werden deshalb 
viel weniger geneigt sein, dem weltwirtschaftlichen Strukturwandel durch einen 
Umbau ihrer inneren Wirtschaftsstruktur zu begegnen. 

Aber auch wenn diese Voraussetzung nicht erfüllt ist, kann die staatliche Wirt= 
schaftslenkung bestrebt sein, den Fortbestand der bisherigen Außenhandelskapazität 
durch zwischenstaatliche Vereinbarungen zu sichern. Die staatliche Wirtschafts- 
lenkung wird in diesem Falle um eine feste Fundierung der Wirtschaftsbeziehungen 
zu solchen Ländern bemüht sein, mit denen auf der Grundlage der beiderseits 
verschiedenen Wirtschaftsstruktur Ergänzungsmöglichkeiten gegeben sind. Voraus- 
setzung ist dann allerdings, daß diese Ergänzungsmöglichkeiten nicht lediglich vor- 
übergehenden Charakter tragen, sondern die Gewähr der Dauer bieten. Wir sehen, 
daß diese Tendenz sich in der Entwicklung des Güteraustauschs zwischen dem 
Deutschen Reiche und den Staaten des europäischen Südostens 
bereits stark durchgesetzt hat; hier hat das Streben nach Aufrechterhaltung der 
bisherigen Außenhandelskapazität insofern zu einer Umgestaltung der inneren 
Wirtschaftsstruktur geführt, als in den Südoststaaten mit Rücksicht auf die in 
Deutschland gegebenen Absatzmöglichkeiten Produktionsumstellungen vorgenommen 
worden sind. 

In aller Regel kann nur die staatliche Lenkung und die staatliche ‚‚Garantie“, 
wie sie sich insbesondere auch in dem Abschluß zwischenstaatlicher Verträge äußert, 
dafür sorgen, daß die nötige Sicherung der Außenwirtschaftsbeziehungen erreicht 
wird. Deshalb eben ist die staatliche Lenkung der Außenwirtschaft viel mehr als 
eine Notmaßnahme einer krisenhaften Gegenwart; sie wird von Jahr zu Jahr mehr 
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und unumkehrbarer zu einem konstitutiven Element der ‚neuen Welt- 
wirtschaft“, der Staatenwirtschaft. 
Entscheidend ist weiter, ob die bisherigen Außenwirtschaftsbeziehungen für eine 
Volkswirtschaft lebenswichtig geworden sind oder sich im Umkreis des „Zu- 
sätzlichen“ abspielen. Die Lebenswichtigkeit der Außenwirtschaftsbeziehungen 
kann sowohl artmäßig wie mengenmäßig begründet sein. Artmäßig sind sie es dann, 
wenn die Beschaffung lebenswichtiger Nahrungsmittel und Rohstoffe bisher nur 
auf dem Wege des Imports möglich gewesen ist. Die mengenmäßige Bedeutung 
' dagegen ist in erster Linie auf der Absatzseite zu suchen. Das typischste Beispiel 

dafür bieten die Monokulturländer, bei denen die schrankenlose Anwen- 
' dung der Prinzipien internationaler Arbeitsteilung zu der völlig einseitigen, hyper- 

trophischen Entwicklung einzelner, kostenmäßig besonders begünstigter Wirtschafts- 

zweige geführt hat. Für sie wurde bei ihrer bisherigen Wirtschaftsstruktur der Ab- 
‚satz auf dem Weltmarkte schlechthin die Voraussetzung ihrer wirtschaftlichen 
Existenz überhaupt, und die Wirkungen, die die Durchbrechung des früheren 
ehilenischen Salpetermonopols durch die Entwicklung der Luftstickstoffindustrie 
für Staat, Volk und Wirtschaft Chiles gehabt haben, sind nur eines 
unter vielen Beispielen dafür, welche verheerenden Folgen sich für ein Mono- 
kulturland aus der plötzlichen Veränderung der Voraussetzungen ergeben müssen, 
; auf denen bisher die einseitige Ausrichtung seiner Wirtschaft aufgebaut war. 

Je unsicherer die bisherigen Außenwirtschaftsbeziehungen einer Volkswirtschaft 
‘und auf der anderen Seite je lebenswichtiger diese Beziehungen waren, desto eher 
% wird sich die Reaktion auf die veränderten weltwirtschaftlichen Voraussetzungen 
"in dem Bestreben geltend machen, die Lösung der Spannungen in dem Umbau 
ı der inneren Wirtschaftsstruktur zu suchen. Da die Ursache dieser Spannungen in 
Jı dem Mißverhältnis zwischen der Außenhandelskapazität und dem tatsächlichen 
" Volumen des erzielbaren Außenhandels liegt, so geht in diesem Falle also das 
. Bestreben auf einen Abbau der Außenhandelskapazität, indem entweder 
\ lebenswichtiger Import durch die Entfaltung bisher unentwickelter landeseigener 
% Produktivkräfte überflüssig gemacht wird oder aber an die Stelle der Monokultur 
ı eine vielseitigere Wirtschaft tritt. 

Freilich auch die Möglichkeit eines solchen Abbaus der Außenhandelskapazität 
| hat ihre strukturbedingten Grenzen. Auch in dieser Beziehung sind die struktur- 
| bestimmenden Faktoren Voraussetzungen des menschlichen Handelns, die nicht 
(einfach aus der Welt geschafft werden können. Umfang und Artung des Wirt- 
}: schaftsraumes spielen dabei eine ganz entscheidende Rolle. Ein großes Land 
‘wird in aller Regel in seinen Grenzen sehr viel mehr an natur- 
|gegebenen Produktivkräften vorfinden und wird, um mit Fried- 
‘rich List zu sprechen, durch die „nationale Konföderation der Pro- 
‘duktivkräfte“ viel leichter einen Strukturwandel erreichen können, als das in 
| kleinen Ländern mit geringer Bevölkerungszahl und mit beschränkten natürlichen 
' Produktionsvoraussetzungen möglich ist. Gerade die kleinen Länder Industrie- 
 europas mit hochentwickelter Wirtschaft und hohem Lebensstandard der Bevöl- 
| kerung sind deshalb diejenigen, die am stärksten an dem Fortbestand eines mög- 
| lichst ausgedehnten und intensiven internationalen Güteraustauschs interessiert 
‘sind und die am wenigsten geneigt sind, die Lösung der Spannungen in einem 
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Umbau ihrer inneren Wirtschaftsstruktur zu suchen; man denke etwa an die 
skandinavischen Länder oder an die Schweiz. Die Oslo-Konvention bietet dafür 
einen typischen Beleg. Wie sich das in der Stellung zur Frage der synthetischen 
Rohstofferzeugung auswirkt, ist in der „Staatenwirtschaftlichen Länderschau“ 
des letzten Heftes der „Staatenwirtschaft“ (S.978/79) gezeigt worden. Andererseits 
darf nicht übersehen werden, daß, wofür ja gerade die synthetische Rohstoff- 
erzeugung besonders kennzeichnend ist, durch die Entfaltung der Tech- 
nik die Voraussetzungen für den Abbau der Außenhandelskapa- 
zität ungleich günstigere geworden sind, als sie es in der Hochblüte 
des Weltwirtschaftszeitalters waren. Wie seinerzeit die Technik erst durch die Ent- 
wicklung der modernen Verkehrsmittel die Voraussetzungen für den Aufbau einer 
„Weltwirtschaft“ schuf, so ist sie es umgekehrt heute, die auch den 
von Natur aus weniger begünstigten Ländern die Möglichkeit zur 
Umstellung auf eine verstärkte Entwicklung der landeseigenen 
Produktionsgrundlagen gibt, ohne daß sie deswegen eine Minde- 
rung ihres bisherigen Lebensstandards in Kauf nehmen müßten. 

Aus den strukturellen Voraussetzungen ergeben sich also zwei Verhaltungs- 
weisen für die Lösung der Spannungen, die durch die Diskrepanz zwischen 
Außenhandelsvolumen und Außenhandelskapazität entstanden sind. Die offensive 
Methode sucht die Lösung außerhalb der Landesgrenzen. Ein deutliches Beispiel 
ist Japan, das sowohl durch kolonialen Imperialismus wie durch eine 
Vielzahl staatlicher Lenkungsmaßnahmen zur Exportförderung die 
bisherige Außenhandelskapazität sogar auszuweiten bestrebt ist. Die defensive 
Methode sucht die Lösung der Spannungen im Innern durch den Abbau der 
Außenhandelskapazität, das bedeutet auch den Umbau der bisherigen 
Wirtschaftsstruktur. Beide Methoden brauchen sich keineswegs auszuschließen. 

Welcher Weg auch immer gewählt wird: Ziel der staatlichen Wirtschaftslenkung 
ist in jedem Falle die Sicherung der eigenen Volkswirtschaft, und das bedeutet, 
daß die außenwirtschaftlichen Beziehungen nur dann noch als wirtschaftsfördernd 
betrachtet werden, wenn sie auch ihrerseits so weit gesichert sind, daß dadurch 
keine Gefährdung der inneren Wirtschaftsstruktur eintritt. Die Sicherung der 
inneren Wirtschaftsstruktur ist also in jedem Falle die unabdingbare 
Voraussetzung der zukünftigen Weltwirtschaft, deren langsames und spannungs- 
reiches Werden wir heute erleben. Soweit aber eine Gefährdung der Sicherheit 
der eigenen Wirtschaftsstruktur von den Außenwirtschaftsbeziehungen her durch 
die staatliche Lenkung ausgeschlossen wird, stehen diese auch zu dem neuen wirt- 
schaftlichen Wollen unseres Zeitalters nicht in Widerspruch. Wenn ein Land das, 
was es mit seinen landeseigenen Kräften im Überfluß herzustellen vermag, gegen 
das Nichtherstellbare abgibt, so kann auch eine Nationalwirtschaft dadurch nur ge- 
winnen. So werden also außenwirtschaftliche Beziehungen ein Struk- 
turelement auch der zukünftigen Nationalwirtschaft bleiben — 
nur mit dem Unterschied, daß sie nicht den unübersehbaren Zufälligkeiten eines 
liberalistischen ‚‚Weltmarktes“ preisgegeben sind, sondern von der staatlichen 
Wirtschaftslenkung Form und Ausmaß erhalten, in dem sie die 
Entwicklung der Lebenskräfte des eigenen Volkes nicht zu stören, 
sondern zu fördern geeignet sind. 
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ARNOLD SEIFERT: 
Staatenwirtschaftliche Länderschau (Antarktis) 


Am 9. September hat Deutschland als erstes Land das internationale Ab- 
kommen zur Regelung des Walfanges (Agreement for the Regulation of 
Whaling) ratifiziert, das am 8. Juli in London zwischen der Südafrikanischen 
Union, den Vereinigten Staaten von Nordamerika, Argentinien, dem Australischen 
Bund, Großbritannien, dem Irischen Freistaat, Neuseeland und Norwegen zustande 
gekommen ist. (Reichsgesetzbl. Teil II, Nr. 32 v. 17. 9. 1937, S. 539/548.) Absicht 
dieses Abkommens ist es, „die Wirtschaftlichkeit der Walfangindustrie zu sichern 
und zu diesem Zweck den Walbestand zu erhalten“. 


Devisenfreies Eismeer-Fett 

Als wir das erstemal auf dieses Londoner Abkommen hinwiesen (vgl. „Staaten- 
wirtschaft“, Nr. ı, S. 604), sprachen wir von der Anziehungskraft, die das „Nie- 
mandsland der Weltwirtschaft“, die hohe See, in den letzten Jahren für 
alle diejenigen Länder gewonnen habe, die innerhalb ihres Währungs- 
hoheitsgebietes — und dazu gehört der Boden der unter eigener Flagge fah- 
renden Schiffe — möglichst viele Nahrungs- und Rohstoffquellen erschließen müs- 
‚sen: für die Devisenbewirtschaftungsländer, unter denen Deutschland in bezug auf 
Planmäßigkeit und Konsequenz seit Jahren die Führung innehat. Jetzt scheint uns 
der Augenblick gekommen zu sein, sich mit diesem Fragenkreis noch näher zu be- 
fassen. Das Walöl ist einer der kostbarsten Fett-Rohstoffe, und dieser Rohstoff ist 
4: mit landeseigener Kraft in riesigen Mengen zu gewinnen. Ein Blauwal von 70 t 
‚ Rohgewicht liefert etwa 25 t Rohöl. Man müßte also etwa 500 Mastschweine ein- 
führen, um die gleiche Fettmenge zu erlangen! An Stelle dessen kann man dieses 
). Fett auf einem Felde gewinnen, welches als „Inland“ gilt und auf dem die Rechte 
| keiner anderen Nation verletzt werden können: im Niemandsland der hohen See! 


‚ „Pelagischer‘‘ Walfang in der Antarktis 

Seit mehr als einem Jahrzehnt wird der Fang ganz überwiegend „pelagisch“, 
"d.h. ohne Küstenstützpunkt auf hoher See, betrieben. Von Fangbooten begleitet, 
‘ziehen die Walfangmutterschiffe, welche Kocherei, Fabrik, wissenschaft- 
liches Laboratorium, Walölspeicher, Hospital und geselliger Mittelpunkt von Hun- 
‘ derten von Menschen in einem sind, hinaus in die „Brausenden Vierziger“ und 
4“ die „Wütenden Fünfziger“ (Breitengrade), die sich wie ein Abwehrgürtel um den 
Kantarktischen Kontinent legen. Die Antarktis ist seit 1905 in außerordent- 
llich rascher Entwicklung zum hauptsächlichsten Jagdgrund der Welt geworden. 
'1931 — also vor dem großen Niedergang durch den Absatzschwund in der Welt- 
\ wirtschaftskrise — wurden in der ganzen Welt (d.h. in der Antarktis, in Afrika, 
“im Nordpazifik, in der Arktis und um Japan) 42874 Wale gefangen, davon kamen 
! 40201, also 93,8%, aus der Antarktis, gegenüber 4,2% im Jahre 1905 und 
bereits über 50% im Jahre ıgıı. Dort, im südlichen Eismeer also, liegen die Wal- 
fangmutterschiffe in den Monaten des antarktischen Sommers beigedreht zwischen 
Eisbergen und Treibeis, während besondere Tankschiffe die laufende Versorgung 
mit Betriebsstoffen, Nahrungsmitteln und Materialien vermitteln und das aus- 
gekochte Walöl abholen. Beim pelagischen Fangsystem kann niemand den Fängern 
das Jagdrecht streitig machen; denn die hohe See gehört keinem. Das bedeutet, 
daß der Ausbeutung der Fettschätze des Eismeeres niemand entgegentreten kann, 
wenn nicht — — wenn nicht das biologische Gesetz der Natur selbst dem Wüten 
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des Maniaks Mensch eine Grenze setzt! Und die tausendjährige Geschichte 
des Walfanges ist eigentlich nur eine Geschichte dieses Vetos 
der Natur, denn es ist erwiesen, daß der Mensch den Wal nacheinander in fast 
allen großen Fanggebieten der Weltmeere durch rücksichtslose Verfolgung prak- 
tisch ausgerottet hat! Schon um die Mitte des ı9. Jahrhunderts war der Nord- 
atlantik „leergefischt“, und der „eigentliche“ oder Glattwal (Right Whale) ist 
überall so gut wie vertilgt; er teilt fast das Schicksal der Rüssel-Robbe (See- 
Elefant) und der Pelz-Robbe, die von den Engländern und Amerikanern zwischen 
1775 und 1825 im Südeismeer so gut wie vollständig ausgerottet worden sind. Und 
nun ist seit Jahren offenbar, daß die Gefahr der gänzlichen Ausrottung 
auchin der Antarktis besteht, wo heute hauptsächlich der Blau- und Finn- 
wal gejagt wird. 

Der Blauwal ist der gefährdetere; für ihn ist besonders tragisch, daß ihm nicht ein Umstand 
zugute kommt, der viele andere Tiere vor der gänzlichen Vernichtung bewahrt hat: daß nämlich 
die Jagd auf ein Tier, wenn es seltener wird, keinen wirtschaftlichen Nutzen mehr bringt und daher 
aufgegeben wird. Da er sich in Gemeinschaft mit den Finnwalen aufhält, dürfte er gejagt werden, 
solange noch Walfänger hinter Finnwalen her sind. Die Hauptnahrung der Wale sind kleine krabben- 
ähnliche, sehr ölige Krebse, die zu Myriaden im Eismeer vorkommen und sich ungeheuer rasch 
vermehren. — Alle Walarten dagegen pflanzen sich als Säugetiere verhältnismäßig sehr langsam 
fort. Die Wale der Antarktis paaren sich meist in den südlichen Wintermonaten, vor allern im 
Juni und Juli, und die Schwangerschaft dauert ungefähr ein ganzes Jahr, während die Zeit zwischen 
zwei aufeinanderfolgenden Schwangerschaften etwa zwei volle Jahre betragen dürfte. Das junge 
Walkalb folgt der Mutter ungefähr sieben Monate und erreicht die Geschlechtsreife etwa zwei Jahre 
nach seiner Geburt. (Discovery Reports. — Southern Blue and Fin Whales, Cambridge Univ. Press, 
1925/27.) 


Diese langsame Regeneration macht jeden Angriff auf den Bestand fühlbar, 
zumal wenn dieser Angriff — wie heute — in einer Form durchgeführt wird, in 
der sich vitalste Urinstinkte des Menschen mit vollendetster, grausamster Technik in 
unerhörter Zweckausrichtung. treffen. Denn Walfang ist Jagd, ist eine der 
Urformen menschlichen Wirtschaftens, eine Form der Raubjagd, in der sich heute 
die Kühnheit, Zähigkeit, Geschicklichkeit und Kraft des Menschen verbindet mit 
einer hochentwickelten technischen Apparatur, vor deren uhrwerkhaft genauem 
Ablauf es für die Dickhäuter des Meeres so gut wie kein Entrinnen gibt. Daß 
auch Flugzeuge für die Ermittlung günstiger Fangfelder eingesetzt werden, wurde 
schon für die japanische Walfangflotte berichtet (vgl. ‚„Staatenwirtschaft“, Nr. 2, 
S. 798). Durch das pelagische Fangsystem aber ist die Gefahr der gänzlichen 
Ausrottung, deren Bekämpfung das Londoner Abkommen unternimmt, vertausend- 
facht worden, wobei wir noch nicht einmal an die noch so gut wie unerforschte 
Frage dr Walwanderungen denken wollen, scheint doch der Wal aus einem 
Urinstinkt heraus die Jagdgründe jeweils allmählich zu verlassen und in andere 
Weltmeer-Gegenden abzuwandern, wohin ihm aber eben beim pelagischen System 
bald gefolgt werden kann. Solange noch die Norweger, das Haupt-Walfangvolk, 
den Fang von Küstenstützpunkten auf den Falkland-Inseln, den Süd-Shetland- 
Inseln, den Süd-Orkneys und Süd-Georgien aus betrieben, konnten die Besitzer 
des Landes, die Engländer, durch Lizenz-Bewirtschaftung und andere gesetzliche 
Mittel eine gewisse „Hegewirtschaft“ mit Schonzeiten usw. durchsetzen. Tatsächlich 
ist dies auch durch gesetzliche Verordnungen (ordinances) des britischen Gouver- 
neurs auf den Falkland-Inseln geschehen: die nicht erheblichen Lizenzgebühren 
sind vom britischen Kolonialamt zu Kapital geschlagen und zur Ausrüstung der 
Expeditionsfahrten der „Discovery‘“ benutzt worden; und diesen Fahrten verdankt 
der internationale Walfang wohl mit das meiste Wissen um die Lebensverhältnisse 
der verschiedenen Walarten. Dann aber setzte die Emanzipation der Walfänger von 
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der Küste ein. Nach Lars Christensen liegt der Beginn des pelagischen Fangsystems 
in der Fangperiode 1923/24 mit der Fahrt der „Sir James Clark Ross“ (Kapitän 
C. A. Larsen) in das Roß-Meer. Zwei Jahre später wurde das erste Fabrikschiff 
(„Lancing‘“‘) mit dem von Peter Sörlle erfundenen Aufholslip ausgestattet, und 1931 
wurden von den oben erwähnten, in der Antarktis gefangenen 40201 Walen bereits 
32242 „pelagisch erlegt“. Damit entglitt den Regierungen der gesetzgeberische Ein- 
fluß immer mehr. Die britische Regierung machte wohl mehrere Versuche, auch 
dann noch Kontrollen auszuüben — wir werden darauf noch zu sprechen kom- 
men —, aber im ganzen war die Jagd aufs neue freil 


Internationale „‚Hegewirtschaft‘‘ und deutscher Sozialismus 

Dem dadurch ausgelösten ungeheuren Aufschwung des Fanges bis 1930/31, 
der aus unseren Tabellen und graphischen Übersichten im Abschnitt „Ma- 
terialien“ ersichtlich wird, setzte dann aber eine andere Macht ein vorläu- 
figes Ende: die Wirtschaftskrise, die den Absturz auf der Absatzseite in 
den Krisenjahren herbeiführte. Damit drängte der zweite, der rein erwerbs- 
wirtschaftliche, Gesichtspunkt die Beteiligten dazu, sich an den grünen Tisch zu 
setzen, und damit ist dann endlich die Frage einer internationalen Re- 
gelung des Walfanges tatsächlich ins Rollen gekommen. (Der rein huma- 
sitäre Gesichtspunkt der Genfer Völkerbundskonvention von 1931 [Societ des 
Nations: Convention pour la Reglementation de la Chasse ä la Baleine, Geneve, 
ie 2/4} septembre 1931, C. 642. M. 256, 1931. IIB] hat die Frage der Bestands- 
schonung nur um ein kleines Stück vorangebracht.) Zu diesen beiden Alarmzeichen 
— Bestands- und Absatzschwund — gesellte sich indessen mit der Wiedererstarkung 
Deutschlands unter dem Nationalsozialismus seit 1933 ein drittes: die Gefahr 
einer rücksichtslosen nationalwirtschaftlichen Ausbeutung der 
großen antarktischen Walbestände durch Deutschland, dem 
Hauptverbraucher des Walöls. In den Jahren 1930 bis 1937 führte 
Deutschland jährlich durchschnittlich 184000 t Fisch-, Robben- und Waltran ein, 
1936 ı61000 t. Man hat in den Jahren 1936/37, vor der Londoner Konferenz, in 
der englischen und norwegischen und in der Presse anderer Länder sehr viel von 
dem „Störenfried Deutschland“ gesprochen, dessen unersättliches, auf die Erzie- 
lung absoluter Eigenversorgung gerichtetes Verlangen zu einer hemmungslosen 
Raubwirtschaft führen müsse. Diese Befürchtungen sind zumindest höchst vor- 
eilig gewesen; denn Deutschland blieb der Londoner Konferenz nicht fern! Es 
übernahm sogar auf ihr die Führung und setzte gegenüber den rein wirtschaft- 
lichen Interessen anderer Länder die biologischen Gesichtspunkte (zu 
schonende Arten, Schonzeiten und Schongewässer) durch! Der Artikel 2 des 
Abkommens bringt ausdrücklich den pelagischen Fang unter die Gesetzgebung; 
Artikel 4 verbietet den Fang von Grau- und Glattwalen; Artikel 5 und 6 unter- 
sagen den Abschuß von Jungtieren, Muttertieren und Kälbern; Artikel 7 bis g 
regeln die Schonzeiten (kurze Fangsaison im südlichen Sommer) und die Schon- 
gewässer im Atlantischen, Indischen und Pazifischen Ozean, und Artikel ıı und ı2 
verfügen die erdenklich weitgehende Ausnutzung des einzelnen abgeschossenen 
Tieres. 

Und nun ist es jetzt ausgerechnet wiederum Deutschland — dessen Gesetz- 
gebungsmaschinerie keine parlamentarischen Fußangeln zu überwinden hat —, 
welches als erstes Land das neue Abkommen ratifiziert! Uns Deutsche 
kann das nicht verwundern. Wir leben in einem Lande, in welchem die Hegung 
des jagdbaren Wildes in den Händen des gleichen Mannes liegt, der auch über die 
sinnvolle Verwendung aller anfallenden Devisen zu entscheiden hat. Im national- 
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sozialistischen Deutschland wird alles wertvolle Wachstum, ob 
es nun um die Hütung des flüchtigen Wildes oder um die Sorge 
für die Wirtschaft des ganzen Volkes geht, in wahrhaft sozia- 
listischem Geist gehegt. Wir opfern nichts auf dern Altar der hemmungs- 
losen Bereicherungsidee des Liberalismus, der der Ausbeuteschwund so mancher 
Naturgabe des Erdballs zuzuschreiben ist. 


Staatenwirtschaftliche Zusammenarbeit auf individual- oder nationalwirtschaftlicher 
Grundlage 


Das Ganze ist ein spezifisch staatenwirtschaftliches Probleml 
Ist die Zusammenarbeit der staatlich straff gelenkten Volkswirtschaften im inter- 
nationalen Felde möglich? Kann sich eine neue Weltwirtschaft, die sich aus sol- 
chen staatlich gelenkten Außenwirtschaften zusammensetzt, überhaupt entwickeln? 
Kann sie mit einer betonten Weitherzigkeit der handelnden staatlichen Organe rech- 
nen? Es gibt zur Zeit keine besseren Beispiele für eine Bejahung dieser Fragen 
als die Beschäftigung mit dem Vorstoßen von einerseits individual- 
und andererseits nationalwirtschaftlich interessierten Produk- 
tionseinheiten in die noch unerforschten Räume des Erdballs, d.h. in das 
verbliebene ‚„weltwirtschaftliche Niemandsland“! Deswegen haben wir uns in Nr.2 
der „Staatenwirtschaft‘“ mit der Arktis und ihren wichtigen Verkehrsproble- 
men (Nr. 2, S. 793 ff.) befaßt, und deswegen fesseln uns heute besonders die Vor- 
gänge in der fernen Antarktis. 

Es sind nämlich nicht nur die privaten Walfanggesellschaften, die in Richtung 
des ewigen Eises des Südens vorgestoßen sind; auch die Staatsführungen 
selbst haben in letzter Zeit mit wachsendem Interesse den Blick nach dem 
neuen Kontinent gerichtet, dessen Landmasse so groß ist wie die Europas 
und Australiens zusammen, und sehr wahrscheinlich wird man in den nächsten 
Jahrzehnten gerade an der politisch-wirtschaftlichen Entwicklung in den beiden 
Polgebieten der Erde erkennen können, welche Staaten ihre Macht im Interesse 
der privaten Bereicherungslust ihrer Bürger und welche im Interesse eines all- 
gemeinen Wohles, das über Landesgrenzen hinweggeht, einzusetzen gewillt sind. 


Der Kontinent des Südens in der Weltpolitik 

Mitten im Weltkrieg, am 28. März 1917 — also in einer Zeit, in der die Welt 
anderes zu tun hatte, als sich mit der britischen Regierung wegen ein paar unter 
ewigem Schnee und Eis begrabenen Gebieten am südlichen Ende der Welt in die 
Haare zu geraten —, haben die Engländer, ohne viel Aufhebens davon zu machen, 
durch eine Annexionserklärung (Letters Patent of 28th March, 1917) alles Land 
zwischen dem 20. und dem 50. Grad westlicher Länge, soweit es südlich vom 
5o. Grad südlicher Breite, und alles Land zwischen dem 50. und dem 80. Grad 
westlicher Länge, soweit es südlich des 58. Grades südlicher Breite liegt, unter bri- 
tische Hoheit gebracht, und zwar gelten diese Gebiete als von der Regierung der 
Falkland-Inseln abhängige Kolonien (Dependencies). Schon seit dem 21. Juni 1908 
waren Süd-Georgien, die Süd-Orkney-, die Süd-Shetland-, die Sandwich-Inseln und 
Graham Land zu „Dependencies“ der Regierung der Falkland-Inseln erklärt 
worden. Jetzt, d. h. 1917, wurde ausdrücklich verfügt, daß die britische Regierung 
ihren Hoheitsanspruch auch auf das antarktische Festland bis 
zum Südpol erstreckt. 


Wir wollen nicht bestreiten, daß bei dieser Entscheidung im Kriegsjahr 1917 für die Londoner 
Politik in erster Linie noch der Gesichtspunkt der Ausbeutung der Meeresschätze, also des Wal- 
bestandes, im Mittelpunkt gestanden hat. Seit 1905 haben die Norweger in eben diesen Ge- 
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wässern den hauptsächlichsten, ungemein einträglichen Küstenwalfang betrieben, und während des 
Weltkrieges sind sie darin von den Engländern selbst abgelöst worden, die das Walöl für kriegs- 
wirtschaftliche und kriegsernährungswirtschaftliche Zwecke dringend brauchten. Das 
Walöl wurde höchst bedeutsam als fast einziger Rohstoff für die Gewinnung von Glyzerin 
für die Munitionsherstellung und als Ausgangsstoff für die Margarine-Erzeugung. Vor 
dem Krieg war das Glyzerin ein Abfallprodukt der Seifenherstellung gewesen, im Krieg wurde die 
Seife ein Abfallerzeugnis der Glyzeringewinnung. Ein bekannter englischer Fachmann erklärte 
später: „Ohne das Walöl hätte die Regierung tatsächlich weder ihren Nahrungsmittel- noch ihren 
Munitionsherstellungs-Feldzug durchführen können, da die Verwendung des Öls für die Glyzerin- 
herstellung andere Fette für Ernährungszwecke freimachte!‘“ 

Wie gesagt: Wir wollen das nicht bestreiten, aber der englische Griff nach dem 
antarktischen Festland legt doch darüber hinaus den Schluß sehr nahe, daß die 
Engländer schon damals den Gedanken gehegt haben, sich rechtzeitig 
bei der Verteilung des antarktischen Kontinents anzumelden. 
Die hier wiedergegebene Karte ist der englischen Ausgabe des vorzüglichen Buches 
von Gustav Smedal (Acquisition of Sovereignty over Polar Areas, Oslo 1931) 
entnommen. Der dort eingezeichnete „Falkland-Sektor“ schließt praktisch 
alles von dem Weddell-Meer umgebene antarktische Festland ein. Am 30. Juni 1923 
kam es zum nächsten Vorstoß. König GeorgV. schuf durch eine Kabinettsorder 
(Order in Council) die „Ross Dependency“ und betraute den General- 
gouverneur von Neuseeland mit der Ausübung der Hoheitsrechte in diesen Gebieten. 
Der „Ross-Sektor“ schließt alles Land und alle Inseln zwischen dem 160. Grad 
östlicher Länge und dem ı5o. Grad westlicher Länge ein, soweit sich diese Ge- 
biete südlich des 60. Grades südlicher Breite befinden. (Order in Council under 
the British Settlements Act, 1887 [50 & 5ı Vict., c. 54] providing for the Go- 
vernment of the Ross Dependency; Statutory Rules and Orders 1923, No 974.) 

Auch damals, 1923, dürften noch Walfanginteressen die Hauptrolle gespielt haben, denn nach Lars 
Christensen ist die Kabinettsorder über die „Ross Dependency‘“ ergangen, weil eine norwegische 
Walfanggesellschaft um eine Lizenz für das Ross-Meer in London eingekommen war (s. 0.) und tat- 
sächlich hat der Generalgouverneur von Neuseeland in der Folge mehrfach unter Bezug auf die 
genannte Königliche Verfügung sogenannte „Ross Dependency Whaling Regulations“ her- 
ausgebracht (zuletzt am 24. Oktober 1929, New Zealand Gazette, 1929, Nr. 73), doch ist sein Recht, 
solche Regulations zu erlassen, völkerrechtlich wiederholt bestritten worden, zumal sich innerhalb 
des beanspruchten ‚Ross-Sektors‘ keine einzige feste — britische oder andere — Ansiedlung be- 
findet. Im „Falkland-Sektor‘‘ besteht außer der Regierung auf den Falkland-Inseln wenigstens 
noch eine feste Niederlassung mit einem Resident Magistrate in Grytviken (King Edward’s Cove) 
an der Ostküste Süd-Georgiens. Außerdem aber konnten, nachdem die internationale Walfang- 
industrie in der Antarktis so gut wie vollständig zum pelagischen Fangsystem übergegangen war, 
die Verordnungen der britischen Behörden in Neuseeland und auf den Falkland-Inseln lediglich 
noch Wert für englische Walfänger und sonst nur noch für den Fang innerhalb der Dreimeilenzone 
haben, wenn man nicht einzelne Meere, wie z. B. das Weddell-Meer oder das Ross-Meer, als britische 
Binnenmeere ansehen will. Da aber Großbritannien an den Küsten des Ross- und des Weddell- 
Meeres keinerlei Niederlassungen unterhält und also das völkerrechtliche Besitzverhältnis minde- 
stens als sehr umstritten gelten muß, so sind auch diese beiden Gewässer „hohe See‘, 


Daß es aber bei all diesen britischen Schritten um weit mehr als um den Wal- 
fang geht, wurde 1929 deutlich. Am ı2. Oktober 1929 informierte die britische 
Regierung Norwegen, daß eine „Discovery“-Expedition unter der Führung 
von Sir Douglas Mawson „in den Sektor zwischen Enderby Land und dem Ross- 
Meer“ entsandt werde und daß die australische Regierung beabsichtige, über diesen 
Sektor — mit Ausnahme des früher von Franzosen entdeckten Adelie Landes — 
formell die britische Hoheit zu errichten. Lars Christensen führte indessen gleich- 
zeitig im Einvernehmen mit der norwegischen Regierung eine schon seit 1927 ge- 
plante norwegische Expedition (mit dem kleinen Schiff „Norwegia“ der Firma 
Christensen) in das gleiche Gebiet durch, was in der englischen und der austra- 
lischen Presse allergrößten Unwillen erregte. Der „Discovery“-Expedition 


- 
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wurde von der australischen Regierung ausdrücklich zur Aufgabe gemacht, nach 
wirtschaftlich wichtigen Bodenschätzen zu forschen bzw. die immer wiederkehren- 
den Meldungen anderer Forscher zu prüfen, nach denen der antarktische 
Kontinent wertvolle Metalle und Mineralienin ungeheuren Men- 
gen beherberge. Der australische Premierminister Bruce erklärte am 21. Februar 
1929 im australischen Parlament, daß die Expedition neben der wirtschaftlich 
ebenfalls sehr wichtigen Erforschung der meteorologischen Verhältnisse in erster 
Linie diese geologisch-mineralogische Aufgabe habe, und tatsächlich hat die „Dis- 
covery“ später auch (vor allem in Kemp Land) wertvolle Mineralien festgestellt. 
Es ist nicht ohne Ironie, daß hier die Engländer eine Expedition zum Zwecke des 
Erwerbs neuer Gebiete durchführten, die zu einem außerordentlich beträchtlichen 
Teile von dem Land finanziert worden ist, über dessen Vordringen in die gleiche 
Zone sie höchstes Mißfallen äußerten: von Norwegen! Die norwegischen Walfänger 
haben zwischen 1919 und 1928 an die Falkland-Regierung 437221 £ an Lizenz- 
gebühren usw. abgeführt. Als einzige Extraausgabe erhöhte die Falkland-Regierung 
in dieser Zeit das Polizeikorps von Port Stanley von zwei auf acht Mann, während 
die Norweger die Leuchtfeuer, die Seekartenerneuerung, das Hospital, die Kirche 
usw. auf ihre Kosten in den von Großbritannien besessenen Gebieten bezahlen muß- 
ten. Mit den Einkünften aus den Gebühren sind die „Discovery“-Expeditionen zu 
einem großen Teil bezahlt worden. Sie haben unbestritten sehr gute Forschungs- 
arbeit auf dem Gebiete des Walfanges geleistet, aber sie sind sonst — wie wir 
sehen — doch recht massiv dafür eingesetzt worden, daß der Union Jack auch 
über der Antarktis weht. 


Am ı3. Juli 1953 wurde in Australien Gesetz, daß alles Land zwischen Enderby 
Land und dem Ross-Meer bis zum Südpol (mit Ausnahme von Adelie Land) austra- 
lisch sei. Damit war der „Australische Sektor“ ins Leben gerufen. (Bei den 
Debatten im Parlament von Canberra vor der Abstimmung standen die wirtschaft- 
lichen Zukunftsmöglichkeiten der Antarktis im Mittelpunkt; der die Vorlage ein- 
bringende Minister wies auf die Möglichkeit eines zweiten „Klondyke“ 
hin.) Die norwegische Expedition hatte aber inzwischen im „Australischen Sektor“ 
an verschiedenen Stellen eher als die „Discovery“ Land festgestellt und für nor- 
wegisch erklärt. Dazu gehören: Lars Christensen Land (zwischen 75 und 
60 Grad östlicher Länge), welches Sir Douglas Mawson unter dem Namen „MacRo- 
bertson Land“ für Australien beansprucht, Kemp Land (zwischen 60 und 58 Grad 
östlicher Länge), Enderby Land (zwischen 58 und 50 Grad östlicher Länge), 
Königin Maud Land (zwischen 50 und 37 Grad östl. Länge), Prinzessin 
Ragnhild Land (zwischen 37 und ıo Grad östlicher Länge) und Kronprin- 
zessin Märtha Land (zwischen ıo Grad östlicher und ı8 Grad westlicher Länge). 
Leute, die Norwegen wohlmeinen, sprechen in bezug auf diese Länder gelegentlich 
von einem norwegischen „Bouvet-Sektor“, da die Londoner Regierung 
1927 nach sehr hartnäckigen Auseinandersetzungen die Bouvet-Insel, auf der 
am ı. Dezember 1927 die Walfänger der Firma Lars Christensen mit Zustimmung 
des norwegischen Königs die Flagge gehißt hatten, den Norwegern zugestanden 
haben und diese Insel den norwegischen Festlandsgebieten sozusagen „gegenüber“ 
liegt. 

Am 17. November 1928 bot die britische Regierung den Vereinigten Staa- 
ten in einer Note jede mögliche Unterstützung für die Südpolar-Expedition des 
Admirals Byrd an, „falls Byrd von den britischen Besitzungen auf dem antarkti- 
schen Kontinent Gebrauch machen wolle“. Sie definierte gleichzeitig, was sie unter 
„ihren Besitzungen“ verstehe. Mit Rücksicht auf die damals bevorstehende Lon- 
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doner Flottenkonferenz von 1930 gab Washington am ı5. November 1929 eine 
ausweichende Antwort, und London ist dann auch nicht wieder darauf zurück- 
gekommen. Auf Grund der damaligen Presseerörterungen hat aber Argentinien 
darauf hingewiesen, daß es ebenfalls einen ‚‚Sektor‘“ der Antarktis als nächstes An- 
liegerland beanspruche. Dieser argentinische Sektor müßte sich natürlich mit dem 
Falkland-Sektor überschneiden. 

„Haves‘‘ und „Have-nots‘‘ im Südpolareis 

Es ist nicht uninteressant, daß demnach England eher als im Nordpolargebiet 
die UdSSR. Zuflucht zu dem völkerrechtlich höchst umstrittenen sogenannten 
„Sektor-Prinzip‘ genommen hat. Wir hatten über den 1926 von den Sowjets 
erhobenen Anspruch auf alles Land, welches zwischen den beiden äußersten, das 
russische Festlandsgebiet einschließenden Längengraden bis zum Nordpol liegt, 
bereits gesprochen (vgl. „Staatenwirtschaft“, Nr. >, S. 793). Im Nordpolargebiet 
werden die politischen, wirtschaftlichen und staatenwirtschaftlichen Entscheidun- 
gen vermutlich eher zur Reife gelangen als im Süden. Im Norden besteht die 
Zweckmäßigkeit und Möglichkeit eines großen transpolaren Flugverkehrsnetzes, 
und im Norden reichen vor allen Dingen seit Jahrhunderten feste staatliche Ge- 
bilde bis weit in die subarktische Zone hinein, so daß man immerhin dort noch 
eher — wenn auch völkerrechtlich unbegründbar — von sogenannten Anliegerstaaten 
sprechen kann als etwa auf der südlichen Halbkugel, auf der die geographischen 
Verhältnisse gerade umgekehrt sind (dort Ozean, hier Festland), und auf der es kein 
einziges Staatswesen gibt, das mit seinem normalen Staatsgebiet über die gemäßigte 
Zone hinausragt. 

Trotzdem lohnt es, die Lage, wie sie sich allmählich auf dem großen Festland 
des Südens zu entwickeln beginnt, nicht außer acht zu lassen. Die Technik und 
die für unser Jahrhundert charakteristische Ausnutzung der Möglichkeiten einer 
voll-organisatorischen Zusammenfassung von wissenschaftlichen, technischen und 
menschlichen Kräften rücken heute — worauf wir schon öfter verwiesen haben — 
Dinge in den Bereich des Wahrscheinlichen, über deren Durchführungsmöglich- 
keit man bei allem Fortschrittsglauben noch vor einem Jahrzehnt gelächelt hätte. 
Der Beurteilungsfehler der Engländer in der Walfanggesetzgebung in bezug auf 
die Entwicklung des pelagischen Fanges ist nur ein Beispiel unter vielen. Für uns 
Deutsche ıst daneben aber nicht ohne Interesse, daß sich an dem Rennen um 
einen Anteil am antarktischen Kontinent bisher lediglich die Kolonial-,‚Besitzen- 
den“, die ‚„haves“, nicht aber die ‚have nots“ beteiligt haben — — —! 


Deutscher Walfang in der Antarktis 

Was immer die künftige deutsche Politik sein wird, es ist von größtem prak- 
tischen Wert, daß sich nunmehr auch deutsche Seeleute an Ort und Stelle Kennt- 
nisse in den natürlichen, klimatischen und meteorologischen Bedingungen des 
Südpolargebietes durch unmittelbare Beteiligung am antarktischen Walfang erwer- 
ben. Deutschland nahm bereits an der Fangperiode 1936/37 mit gecharterter Flotte 
teil, und zwar benutzte der Deutsche Margarine-Verband bzw. seine Tochter- 
gesellschaft, die Margarine-Rohstoff-Beschaffungs-G.m.b.H., Berlin, die zwei nor- 
wegischen Mutterschiffe „Skytteren“ und „C. A. Larsen“ mit je 6 Fangbooten. 
Auch die Deutsche Ölmühlen-Rohstoff-G.m.b.H., Berlin, hatte zwei norwegische 
Kochereien, „Sydis“ und Orwell“, angekauft. Die „Skytteren“ und die „C.A.Lar- 
sen“ wurden in der gegenwärtigen Fangperiode 1937/38 wieder eingesetzt; 
dazu aber erstmalig auch unsere eigene neue Flotte, die das 
größte, 1937 vom Stapel gelaufene Walfangmutterschiff der Welt, die „Unitas“, 
ihr eigen nennt. 
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Die „Unitas‘‘ (30000 t) verfügt über 8 Fangboote und — als kombiniertes Tank- und Fabrik- 
schiff — über eine Ölkapazität von ungefähr 138000 Fässern (6 Fässer =1t) und gehört der 
„Unitas‘“ Deutsche Walfang-G. m.b. H. Die Besatzung ist 400 Personen stark, darunter 200 Ar- 
beiter für die Fabrik und 120 Personen als Fangmannschaften. Die Fabrikanlage kann innerhalb 
24 Stunden etwa 25 Wale von je rund 100 t bewältigen. Die „Walter Rau Neußer Ölwerke A.-G.“ 
ist Eigentümerin des Mutterschiffs „Walter Rau“, dessen Ölkapazität etwa 117000 Fässer beträgt und 
das ebenfalls mit 8 Fangbooten ausgestattet ist. Die „Walter Rau‘ ist also etwas kleiner als die 
„Unitas“; sie kann etwa 20 Wale täglich verarbeiten. (In der Fangperiode 1936/37 hat die „Erste 
deutsche Walfanggesellschaft m. b. H.“, die mit Düsseldorfer Kapital arbeitet, das Mutterschiff 
„Jan Wellem‘ mit 6 Fangbooten ausgesandt. Die „Jan Wellem‘ ist die zum Fabrikschiff aus- 
gebaute und vergrößerte ‚Württemberg‘ der Hapag.) 


Unsere junge deutsche Walfangflotte ist ein wichtiger Teil des Vierjahres- 
plans. Wir haben keine Sorge, daß sie sich bewähren wird, hat sie doch neben 
allen Vorzügen moderner Technik einen Schatz, den ihr niemand rauben kann: 
die seemännische und und auch walfängerische Tradition der deutschen Wasser- 
kante, auf die Albrecht Janssen in seinem jüngst erschienenen Buche „Tau- 
send Jahre deutscher Walfang‘ so eindeutig hinweist. Unsere Walfänger werden 
etwa 100000 t Walöl nach Hause bringen, die uns so gut wie keine Devisen 
kosten. Das heißt indessen nicht, daß wir uns damit gänzlich in der Walölzufuhr 
verselbständigen; aueh diese Alarmgerüchte aus Norwegen sind abwegig. Der 
@eutsche Bedarf ist weit größer, und wir werden auf dem internationalen Walöl- 
markt, der seinen Hauptsitz in London hat, immer noch einer der größten Ab- 
nehmer bleiben. Aber die Art, wie wir die Sache in die Hand genommen haben, 
zeigt schon, daß wir aus einem höheren nationalwirtschaftlichen Gesetz, nicht aus 
profitwirtschaftlichem Trieb handeln. 

In dieser Beziehung hinkt auch jeder Vergleich mit Japan, das in den bereits erwähnten Presse- 
urteilen ebenfalls schlecht weggekommen ist. Japan ist mindestens in der Fettversorgung kein 
„have not‘‘ wie Deutschland. Von den 70000 t Walöl, welches die japanischen Fänger (‚Nippon 
Suisan Kabushiki Kaisha‘ mit den Mutterschiffen ‚„Tonan Maru‘ [5 Fangboote] und ‚„‚Tonan 
Maru II‘ [8 Fangboote] und kleinere Gesellschaften mit 17 Landstationen in Japan) herbeischaffen, 
kann man auf dem Weltmarkt mindestens 60000 t ohne weiteres kaufen. Der japanische Walfang 
steht nicht unter den Direktiven einer nationalen Fettwirtschaft, und auch der Hinweis, daß Japan 


aus kriegswirtschaftlichen Gründen (Glyzerin für die in China benötigte Munition) der Londoner 
Konferenz ferngeblieben sei, ist aus den gleichen Gründen zumindest bis zur Stunde abwegig. 


Deutschland verwendet jedes Kilo Walöl selbst zur Ernährung und Versorgung 
seines eigenen Volkes. Es hat vor der Ausfahrt seiner eigenen neuen Flotte das 
Londoner Abkommen ratifiziert, dessen volle Wirkung sich erst geltend machen 
kann, wenn möglichst alle Staaten der Erde beigetreten sind, damit die Walfänger 
nicht beliebig unter anderer Flagge das jagen können, was ihnen die eigenen 
Gesetze verbieten. Deutschland hat außerdem seine eigene Walfang-Gesetzgebung 
bereits erlassen und praktisch durchgeführt. Die Walfanginspektoren des Reichs- 
wirtschaftsministeriums, die nach dem Gesetz zur Regelung des Wal- 
fanges vom 6. Oktober 1997 (Reichsgesetzbl., Teil I, 8. Oktober 1937, 
Nr. ır1, $. 1097£f.) die Einhaltung der Bestimmungen des Londoner Abkom- 
mens zu überwachen haben, befinden sich bereits mit der deutschen Flotte als 
„Hegemeister“ im Südlichen Eismeer! 

In Deutschland selbst aber wird unter staatlicher Lenkung die Walverwer- 
tung als selbständiger Wirtschaftszweig aufgebaut und damit dem Walfang das 
fieberhaft Spekulative, das er bisher immer hatte, vollständig genommen. Die 
deutschen Beweggründe für den Eintritt in den Walfang kennen wir: Deutschland 
kommt vom Verbrauch her. Daher hat in der deutschen Verwertungstechnik 
alles am Wal Interesse, nicht nur das Wertvollste, das Öl. Die Haut, die Barten, 
die Knochen — alles findet Verwendung, und so entsteht in der Tat ein gleich- 
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mäßig arbeitender Wirtschaftszweig und damit von vornherein eine feste innere 
Marktlage, die auch auf den internationalen Walölmarkt zurückwirken dürfte. 
Wir hoffen in der Lage zu sein, über diese Markt- und Preisprobleme und ihre 
internationale Steuerung später noch etwas mehr sagen zu können. Heute möge 
genügen, ‘gezeigt zu haben, wie das nationalsozialistische Deutsch- 
land der Welt durch die Tat beweist, daß es jede Zusammen- 
arbeit unter den Staaten, wenn sie nationalwirtschaftlichem 
Geiste entspringt oder mit ihm vereinbar ist, von ganzem Her- 
zen bejaht! 


MATERIALIEN 


Walöl. Welterzeugung und Weltmarktpreis 1905—1937 
£ (Nach Berechnungen auf dem Londoner Markt, per to) FASSER 


Welferzeugung 


Weltmarktpreis 
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Welt-Walöl-Erzeugung 1907—1937 (Schätzung) 


(6 Fässer —= 1 t) 


Im antarktischen | und in anderen 
Sommer des Jahres Gebieten 


und in anderen 
Gebieten 


Im antarktischen 


Fässer Sommer des Jahres 


1907/08 1908 150000 1922/23 1923 847000 
1908/09 1909 240000 1923/24 1924 731000 
1909/10 1910 300000 1924/25 1925 1043000 
1910/11 al 615000 1925/26 1926 1161000 
1911/12 1912 755000 1926/27 1927 1190000 
1912/13 1913 775000 1927/28 1928 1340000 
1913/14 1914 735000 1928/29 1929 1863000 
1914/15 1915 630000 1929/30 1930 2787000 
1915/16 1916 630 000 1930/31 1931 3673000 
1916/17 1917 375000 1931/32 1932 884000 
1917/18 1918 340000 1932/33 1933 2559000 
1918/19 3919 360000 1933/34 1934 2500000 
1919/20 1920 430000 1934/35 1935 2598000 
1920/21 1921 500000 1935/36 1936 2711000 
1921/22 1922 640000 1936/37 1937 2984000 


Walöl- und Spermöl-Preise 1888—1936 


Londoner Notierungen per to. 


Walöl (I. Qualität) Spermwalöl 


höchster | niedrig- | höchster | niedrig- 
ster Preis] Preis ster Preis 


& 8 & 8 £ 8 


Walöl (I. Qualität) Spermwalöl 


höchster | niedrig- | höchster | niedrig- 
Preis |ster Preis Preis ster Preis 


£ £ £ £ s 


Jahr 


Ss 8 8 


einschl. Fässer einschl. Fässer einschl. Fässer einschl. Fässer 
1888 20 15 20 10 230 | 210 41913 235 210 270 2200 
1889 2210 21.0 29 0 A) 1914 24 0 19 10 A 2120 
1890 230 18.0 2 0 240 ausschl. Fässer 
1891 22 10 2070 21 10 200 1915 2920 210 Aral A) 
1892 18 0 4170 21 90 N) 1916 320 28 10 428.0 380 
1893 22 0 a) 2) 19 10 1917 59 10 480 70.0 49 15 
1894 18555 1520 22220 418.0 1918 60 10 53051410250 76 0 
1895 16 10 1520 21210 17 10 1919 7) 58 10 85 0 20.2.0 
1896 18.0 15220 220 170 1920!)] 90 0 82 0 92 10 55:0 
1897 16 15 15 10 2020 177410 1921 470 2700 46 0 26 0 
1898 16 10 1989 250 A190 1922 33 10 Sr) 3220 260 
1899 Aa) 1575 _ — 1923 34 0 3210 32E0) 24 0 
1900 22 15 21225 — — 1924 40 0 330 BI 0 29220 
1901 21 10 19 0 240 24 0 4925 37:10 34 0 a3 27 10 
1902 2280) 19 10 31 10 N) 1926 34 0 30.0 28.0 2330 
1903 20 10 17 10 3370 250 1927 30 0 26 10 26420 20 0 
1904 16 0 14 0 25 10 23210 1928 31 10 238 0 2 240 
1905 15 10 13 10 26 10 25 10 1929 29 10 250 28.0 218,0 
1906 23 10 15 10 34 0 20 19302)| 26 0 AO 20 0 14 0 
1907 22% DIE) — — 1931 15 0 0520 N) 13550 
1908 23 10 172220 — — 1932 OE) 10520 N) IE) 
1909 20520 18.0 26 0 Da 1933 a) 10.0 18 10 a AN) 
1910 24 0 19 10 33 0 28 0 1934 las U 810 17 10 14 0 
1911 23 10 4:87 0 SIE) 1935 20 0 10.0 20880 130 
1912 23.9 | 170 27 10 — 1936 21 0 AO, 240 16 0 


1 Absturz verursacht durch Aufhebung der Preisüberwachung seitens der Britischen Regierung. 
% Aufhebung des Goldstandards der britischen Währung und Absatzschwund. 
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SCHRIFTTUM 


Erich Gritzbach: Hermann Göring — 
Werk und Mensch, Zentralverlagder NSDAP., 
Franz Eher Nachf., München 1938, 345 S., geb. 
6,50 RM. 

Über dieses Buch ist im Eingangsarlikel 
des vorliegenden Heftes das Grundsätzliche 
bereits gesagt worden. Hermann Görings 
Werk und Gestalt sind des deutschen Volkes 
lebendiger Besitz. Jeder kennt ihn, aber we- 
nige nur wissen um die Technik seiner 
Arbeitsleistung und um die persönliche Art 
seines Einsatzes auf den zahlreichen Lebens- 
gebieten der Nation, auf die ihn das Ver- 
trauen des Führers handelnd gestellt hat. 
In Heftı der ‚Staatenwirtschaft“ haben wir 
gesagt: „Wir wollen vom Staat bestimmtes 
Geschehen dort zu erfassen und zu deuten 
suchen, wo es in den Bereich der zwischen- 
staatlichen Wirtschaftsbeziehungen dringt, also 
in den Außenwirtschaften. Selbstverständlich 
gehört zur Erfassung des Willens der Staats- 
führungen auf außenwirtschaftlichem Gebiet 
auch ein Verständnis der Vorgänge inner- 
halb der Länder, Völker und staatlichen Or- 
gane, und auch die Beurteilung des Gestalt- 
wandels der ‚Weltwirtschaft‘ unter dem Ein- 
fluß des außenwirtschaftlichen Staatshandelns 
wird erst möglich, wenn wir die von Land zu 
Land verschiedenen natürlichen, volkhaf- 
ten, wirtschaftlichen,politischen, 
geschichtlichen, kulturellen, personellen 
und organisatorischen Vorausset- 
zungen in Ansatz bringen. Zu ihnen ge- 
hören Bevölkerungszahl und Bevölkerungs- 
druck, Lebensstandard und Preisniveau, na- 
türliche Grundlagen der Volkswirtschaft und 
Struktur der Binnenwirtschaft, Staatsform, 
Parlei- und Ständewesen, Wirtschaftsrecht, In- 
stanzenzug der Wirtschaftsbehörden, Organi- 
sationsformen, Grad des Zentralismus u. a. 
Drei Gesichtspunkte erweisen sich dabei als 
ganz besonders wichtig: das Strukturproblem, 
der Entwicklungsstand der statistischen Metho- 
den und das Wirken der tragenden 
Persönlichkeiten des Staatswil- 
lens.“ Erich Gritzbach macht das Wirken 
der tragenden Persönlichkeit des Staatswillens 
in der deutschen Außenwirtschaft intuitiv 
spürbar. Deshalb gehört sein Buch in beson- 
derem Maße in die Hand und das Herz eines 
jeden, der sich zu unserem staatenwirtschaft- 
lichen Arbeitskreis zählt; denn nur auf solche 


Weise — d.h. durch die Beschäftigung mit 
dem Leben der ‚„‚Handelnden“ — können wir 
von Land zu Land zu gültigen Antworten auf 
die Frage kommen, in welchem Maße der 
staatliche Wille dem Gedanken des totalen 
Einsatzes für die Totalität der eigenen Wirt- 
schaft (oder der politischen Gemeinschaft) 
verpflichtet ist und wie weit es ihm auf eine 
gesamt- oder nationalwirtschaftliche, nicht auf 
eine einzel- bzw. gruppenwirtschaftliche Er 
folgsrechnung ankommt. —sft— 


Walter Grävell: Der Außenhandel in 
der Nationalwirtschaft. Mit 9 graphischen 
Darstellungen, 37 Tabellen und einem statisti- 
schen Anhang. Stuttgart 1937, Ferdinand Enke, 
118 8., RM. 4,70. 

Die Veränderungen im Welthandel haben 
ihre ‚Ursachen in einem Wandel der An- 
schauungen vom Wesen der Nation und ihren 
Verpflichtungen. Das Gesetz der internatio- 
nalen Arbeitsteilung und das Gesetz von An- 
gebot und Nachfrage beherrschen nicht mehr 
grundsätzlich den Welthandel... Der Staat 
hat die Regelung des Außenhan- 
dels übernommen.“ Auf diesem Grund 
steht die neue Arbeit Walter Grävells, die 
sich damit von vornherein und durchgängig 
darauf stützt, daß „‚die Wiederherstellung des 
internationalen Handels niemals gleichbedeu- 
tend mit einer Rückkehr zu früheren Tausch- 
beziehungen sein kann“. 

Das Buch ist eine vortreffliche Analyse der 
deutschen Außenhandelslage, die — nach 
einem kurzen Abriß der „Gefahrenpunkte“ 
des Vor- und Nachkriegsaußenhandels — ein- 
setzt mit der kritischen Zuspitzung kurz vor 
dem Inkrafttreten des ‚Neuen Plans“ und 
darauf systematisch die Durchführung des 
Handelsbilanzausgleichs nach der „‚‚Lebens- 
wichtigkeit“ der Einfuhrwaren und die Um- 
lagerungsleistungen bespricht. In diesen Ab- 
schnitten wird der statistische und wirtschafts- 
politische Stoff von dem hervorragenden Sach- 
kenner Grävell in bestechender Manier mit 
einer wohltuend einfachen Sprache gemei- 
stert. Nach dem Titel vermutet man aller- 
dings im Buch außer dieser Abhandlung der 
deutschen Situation mehr. Tatsächlich ver- 
sucht der Verfasser auch in einem als Ein- 
führung gedachten Kapitel über den „Sinn 
des Außenhandels“ eine Art neue Theorie 


des Außenhandels mit dem Anspruch 
auf generelle Gültigkeit für den Außen- 
handel in jeder Nationalwirtschaft zu geben. 
Trotz einer Fülle sehr überzeugend entwickel- 
ter Einsichten ist dieser Versuch nicht ge- 
glückt: man spürt allenthalben die Ableitung 
aus der einmalig für Deutschland gültigen 
Augenblickslage der Tatbestände. Das vor- 
letzie Kapitel bricht eine Lanze für stärkere 
Ausbeutung der Außenhandelsstatistik durch 
die private Wirtschaft. Die Rolle, die die 
Außenhandelsstatistik für den Einzelbetrieb 
praktisch überhaupt spielen kann, wird nach 
unserer Meinung über-, die ihrer Wichtig- 
keit für die handelnden Mächte des Staates 
eher unterschätzt. Auch hier Verall- 
gemeinerungen über die deutschen Grenzen 
hinaus: „Der Staat steckt die Bahn ab, er 
bestimmt das Ziel und setzt die Spielregeln 
fest, das Spiel selbst wird von der Wirt- 
schaft gespielt.“ Das scheint bedenklich im 
Angesicht der wachsenden Neigung zu Außen- 
handelsmonopolen bei inner- und außereuro- 
päischen Staaten. Auch kann in einer Wirt- 
schaft, in welcher der volkswirtschaftliche 
Effekt, nicht der privatwirtschaftliche Nutzen 
oberste Richischnur ist, das „Spiel“ der „Wirt- 
schaft“ zwangsläufig nur noch aus der be- 
grenzten Freiheit einer Örganeinheit ent- 
springen. — sft — 


Paul Krusch: Die Metallischen Roh- 
ı stoffe, ihre Lagerverhältnisse und ihre wirt- 
schaftliche Bedeutung, 1. Heft: Vanadium, 
!Uran, Radium, Stuttgart 1937, Ferdin. Enke, 
VIII + 148 S., 17 Abbildg., RM. 10.—. % 

Die Weltrohstoff-Frage zwingt die lenkenden 
Kräfte des wirtschaftlichen Weltgeschehens zu 
einer umfassenden Inventur der verfügbaren 
Vorräte. Die Lagerstättenforschung gewinnt 
daher in demselben Maß an Bedeutung, als eine 
Wirtschaft sich vom reinen Erwerbsabbau der 
Rohstoffe zur planvollen Nutzung wendet. Es 
ist deshalb höchst begrüßenswert, daß — nach- 
dem über ein Jahrzehnt die amerikanische So- 
#ciety of Economic Geologists und das Londoner 
Imperial Institute unbestritten den ersten Rang 
innehatten — nun auch in Deutschland mit 
einer umfassenden Weltlagerstätten- 
kunde der metallischen Rohstoffe ein 
Anfang gemacht worden ist. Paul Krusch, 
Präsident i. R. der Preuß. Geologischen Landes- 
anstalt, legt den ersten Band eines Sammel- 
werkes vor, in dem nach und nach die For- 
schungsergebnisse über die nutzbaren Lager- 
‚stätten aller Länder unter besonderer Berück- 
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sichtigung der deutschen Bedürfnisse zusam- 
mengestellt werden sollen. Im ganzen sind 
15 Hefte vorgesehen, die in vierteljährlichen 
Abständen bis 1940 erscheinen sollen. 

Die erste Lieferung behandelt Vanadium, 
Uran und Radium; hier sind mit peinlicher 
Gewissenhaftigkeit ‚Miniaturporträts‘‘ der drei 
Metalle entstanden. Der geologische, der mine- 
ralogische und der technische Aufriß ist vor- 
bildlich. Die ökonomischen Kapitel beschrän- 
ken sich auf die Faktenzusammenstellung in 
bezug auf Marktlage, Weltproduktion, Vorräte 
und Preise. Diese Abschnitte werden vermut- 
lich von wirtschaftlicher Seite vielfach als zu 
knapp empfunden werden. Eine Vertiefung 
nach dem Wirtschafts- und Machtpolitischen 
hin — die sich keineswegs von den unbedingt 
feststehenden Daten spekulativ entfernen soll 
— würde den Wert des Sammelwerkes nicht 
nur für den Forscher, sondern vor allem auch 
für den Wirtschaftspolitiker beträchtlich er- 
höhen. Bei den bereits angekündigten Abhand- 
lungen über das Zinn, das Aluminium, das Gold 
usw. wird sich die Einbeziehung problemati- 
scher Gesichtspunkte, etwa die Aufzeigung fis- 
kalischer Monopolpolitik, ohnedies unabweis- 
bar aufdrängen. | —ff— 


Erik Lynge: Der Walfang. Ein Beitrag 
zur Weltwirtschaft der Fettstoffe, Heft 7 der 
Sammlung Wandlungen in der Weltwirtschaft, 
Bibliogr. Institut, Leipzig 1936. 124 u. VIIIS. 

Es gibt kein besseres Buch über die wirt- 
schaftliche Seite des internationalen Walfan- 
ges als diese umfassende Studie des Dänen 
Lynge, die — nicht zuletzt durch ihre syste- 
matische Klarheit und Knappheit — zu einer 
Art Nachschlage- und Textbuch der 
Sparte Walfang in der „Weltwirt- 
schaft der Fettstoffe“ wird. Es ıst 
kein schwacher Punkt feststellbar: eine schlüs- 
sige historische Darstellung führt zu den mo- 
dernen Fangproblemen, deren natürliche, tech- 
nische, organisatorische, wirtschaftliche und 
politische Bedingungen überprüft und auf- 
gezeigt werden. Nichts wird übersehen; auch 
die sozial- und arbeitspolitische Seite erhält 
ihre Bewertung. Und nichts geht ins Ufer- 
lose; trotzdem werden die nötigen Parallelen, 
z. B. zu dem Markt für Kokos- und Soja- 
bohnenöl, gezogen. Die Gefahr des Bestands- 
und des Absatzschwundes wird an Hand des 
Akten- und Verhandlungsmaterials beurteilt; 
sowohl die staatlichen Bemühungen 
als auch die Kartellbestrebungen fin- 
den ausführlich Berücksichtigung. Verarbeitet 
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ist alles Wissen bis einschließlich 1935. Die 
Studie dürfte schwerlich rasch veralten; die 
neuen nationalwirtschaftlichen Grundsätze, wie 
sie deutscherseits in den Vordergrund gerückt 
werden, schließen logisch und tatsächlich ohne 
Bruch an Lynges Gedanken an. 

—sft— 


Lars Christensen : Such is the Antarctic. 
Translated by E.M. G. Jayne, Hodder & Stough- 
ton, London 1935. XIV u. 265 8., Abb. 

Das Buch ist von dem Walfang-Magnaten 
Lars Christensen geschrieben, der dem größ- 
ten norwegischen Walfangkonzern gleichen 
Namens vorsteht. Christensen gehört zur zwei- 
ten Generation; sein Vater war der Walfang- 
pionier Sören Christensen, der 1893 
die erste norwegische Antarktis-Walexpedition 
unter Kapitän C. A. Larsen ausrüstete. 
Lars Christensens literarisches Erzeugnis ist 
ein neuer Beweis für den Wert, den unsyste- 
matische Aufzeichnungen für wissenschaftliche 
Zwecke haben können, wenn sie von Männern 
stammen, die sachlich wirklich etwas zu sagen 
haben und es ohne Umschweife tun. Es ist 
eine Reisetagebuch über drei Reisen in die 
Antarktis zwischen ıg93ı und 1934, in das an 
passenden und unpassenden Stellen eine Un- 
menge von geographischen, ozeanographischen, 
meteorologischen, botanischen, zoologischen, 
wirtschaftlichen und politischen Bemerkungen 
gestreut sind, wie sie nur einer von sich gibt, 
der in den Dingen lebt. Christensen hat im 
norwegischen Regierungsauftrag (den er wie- 
derum selbst beantragt hat) die Bouvet- und 
die Peter I.-Insel besetzen und für norwegisch 
erklären lassen und außerdem für einen rie- 
sigen Teil des antarktischen Festlandes zwi- 
schen dem Roß-Meer und dem britischen 
„Falkland-Sektor“ (vor allem südlich der Bou- 
vei-Insel, daher ‚norwegischer Bouvet-Sektor‘‘) 
das norwegische Hoheitsrecht angemeldet. 
Diese Ansprüche werden gegenüber den Bri- 
ten und Australiern sachlich, versöhnlich, 
aber beharrlich behauptet. Der von Christen- 
sens Aktivität ausgelöste britisch-norwegische 
Streit um Bouvet war eines der ersten Regie- 
rungsgeschäfte Fridtjo£f Nansens als nor- 
wegischer Gesandter in London. — Eine ge- 
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nußreiche Lektüre von großem heuristischen 
Wert für eine ganze Gruppe von Fachwissen- 
schaften. Trotz aller Abschweifungen bleibt 
der Walfang Mittelpunkt; in der Sorge um 
die Erhaltung des antarktischen Bestandes 
klingt das Buch aus. —sft— 


E.Keble Chatterton: Whalersand Whal- 
ing, Philip Allan & Co., London 1930, 251 8. 

Ein 1930 in zweiter, wenig veränderter 
Auflage erschienenes Buch aus dem Jahre 
1925, dessen Wert noch heute beträchtlich ist, 
weil es mit der Sorgfalt, die man von den bei 
Allan & Unwin herauskommenden Schriften 
der Nautilus Library gewöhnt ist, alles 
erreichbare Material verarbeitet. Es stützt sich 
in erster Linie auf den Report to the Inter- 
departmenlal Committee on research and 
development in the Dependencies of the 
Falkland Islands (His Majesty’s Sta- 
tionery Office Cmd. 657), London 1920, den 
es in ansprechender Weise, fast plaudernd, 
auflockert. Das Schlußkapitel „Colonial 
Control“ ist heute höchst aktuell. 

—sft— 


Albrecht Janssen : Tausend Jahre deut- 
scher Walfang. F. A. Brockhaus, Leipzig 1937. 
54 Abb., 2 Karten, 259 S., Leinen RM. 5,—. 

Das Herbst 1937 erschienene Buch ist eine 
gute Einführung in alle Fragen, die mit dem 
Walfang zusammenhängen, für den allgemein 
interessierten Leser, der wirtschaftlich nicht 
besonders tief schürfen will. Der Schwer- 
punkt liegt auf einer fesselnden Erzählung 
der Geschichte des deutschen Walfanges, die 
sich — soweit sie nennenswerte wirtschaft- 
liche Bedeutung gehabt hat — wenn auch 
nicht 1000 Jahre, so doch bis in das Mittel- 
alter zurück verfolgen läßt. Das kleine Werk 
ist aber keineswegs ausschließlich historisch; 
es ist höchst gegenwartsbezogen und will das 
deutsche Volk aufrufen, mit dem Herzen da- 
bei zu sein, wenn jetzt der Walfang des 
neuen nationalsozialistischen Deutschlands 
praktischen und ideellen Einsatz fordert; des- 
wegen gehört das Buch auch in die Hände 
der heranwachsenden männlichen Jugend. 

—sft— 
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Handelsmarke SAXONIA 
seit 60 Jahren 
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-Mosel- und Saar-VWVeine 


Qualität in jeder Preislage 


Verlangen Sie meine Preisliste 


Die Zeitfchrift des befannten nationalfozialiftifchen Kul- 
turpolitifers Ernft Kried? erfreut fich immer größerer Ber 
achtung. Sie hat in der Reihe unferer Veröffentlichungen 
einen ganz befonderen Plaß eingenommen, Schärfe des Ur: 
teils, Sachlichkeit und Tiefe der Unterfuchungen vereinen 
fich mit Fämpferifcher Haltung und Kompromißlofigkeit. 
So urteilt der „Westdeutsche Beobachter‘‘ vom 5. 4. 1937 über die 
seit Januar 1937 in unserem Verlag erscheinende Monatsschrift 


Werden 


Herausgeber: Prof. Dr. Ernft Kried 
in Verbindung mit Prof. Dr. Walter Schulte 
und Dr. Buftan Adolf Scheel 


Hauptfchriftleiter: De. $.. Sie 


Probehefte kostenlos / Bezugspreis: Einzel- 
heft RM 1.20, vierteljährlich RM 2.80 


Zu beziehen durch den Buchhandel und über den Verlag 
HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


De im neuen Jahre immer gut unterrichtet fein will, wer 


nicht nur die Ereigniffe felbft, fondern aud; ihre Ainter- 
gründe und Jufammenhänge kennen mödte, wer immer 
neue Antegungen und befte Unterhaltung haben will, 
der halte die 


Deutfdye Allgemeine Zeitung 


Derlangen Sie koftenlofe Probelieferung vom Derlag, Berlin SW 68, 
Ritterftraße 50 


£s lohnt fidh, die „Deutfche Allgemeine Jeitung” zu lefen 


‚Traubensaft 


Naturrein - alkoholfrei 


Kreuznacher 


Fruchtsaftkellerei 
e.G.m.b. N. 


BodKreuznachianis.) 


onkurrenzl. Befestigung 


RNST WAGNER APPARATEBAU-REUTLINGEN wort 


Ein E zeign [£ pür Geographen % 
Die Neubearbeitung vom 1. Teil der Wagner’schen Allgemeinen Erdkunde: 


MATHEMATISCHE GEOGRAPHIE 


VON PROFESSOR DR. W. MEINARDUS 
ist fertig zum Versand. Preis geheftet RM 10.—, in Ganzleinen RM 11.20 
und ist durch jede reguläre Buchhandlung zu beziehen. 


VERLAG DER HAHNSCHEN BUCHHANDLUNG e HANNOVER 


GUSTAV AMANN 


SUN YATSENS 
VERMACHTNIS 


Geleitworte von Karl Haushofer und Engelbert Krebs 


8%, 304 Seiten Text, 18 Abbildungen, 2 Karten 
Leinen RM 6.80 


In Sun Yatsen starb, zu früh für China, einer jener Großen, die aus ihrer 
Persönlichkeit heraus ein Volk erwecken und zu führen vermögen. Vor 
seinem Bilde glühen in Chinas Hütten und Palästen Räucherstäbe — zu Ehren 
dessen, der einer halben Milliarde Menschen den Begriff des einheitlichen 
Volkes, der dem größten Volk der Erde seine national-soziale Grundlage 
gab. Neben ihm stand Gustav Amann, ein deutscher Ingenieur, genauer 
Kenner chinesischer Verhältnisse, ein persönlicher Freund des großen Revo- 
lutionärs und seiner Familie — nicht nur Berater der Kantonregierung, sondern 
mitbestimmend, mithandelnd in all den Ereignissen, die China in den Grund- 
festen erschüttern. So durfte Amann aus vertrauter Kenntnis der Verhältnisse 
heraus mit Recht sein großangelegtes Werk über Chinas Werden „Sun 
Yatsens Vermächtnis“ nennen. Das Werk schöpft aus den tiefsten 
Quellen, die es für ein Geschichtswerk gibt, entwickelt spannend, lebenswahr 
und lebensnah Chinas Seele und Geschick, das Drama der Jahre 1925/27. 


KURT VOWINCKEL VERLAG - HEIDELBERG 


Durch Bericht und Planung zur Tat! 


Die führende 

politische Monatsschrift 
der größten deutschen 
Volksgruppe 


In Österreich nach zweijährigem Verbote wieder zugelassen! 


Aus dem Inhalte des Dezember-Heftes: Appell des Monats: „Jetzt gilt die Treue“ / Abg. 
Ing. W. Richter: „Die Krise der Finanz- und Wirtschaftspolitik“ / Dr. F. Meißner: „Coligny — 
ein Kapitel ewiger Geschichte‘ / O. Leiper: „Volksrecht und tschechoslowakische Verfassung“ / 
Wilhelm Waldmann: „England wägt ab“ / Die Lage des Deutschtums in Ungarn / E.M. 
Preßburg: „Slowaken kämpfen um Autonomie“ /. „Sudetendeutsche Zeittafel“ / Stimmen 
und Glossen / Schrifttum. 


48 Seiten Großoktav, Einzelheft RM —.60; Bestellungen fürs Ausland durch jede Buchhandlung 
und durch die Post. Kostenlose Probehefte durch die Verwaltung Prag II., Postfach 686 
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I „Ein wertvolle® Bud für jeden Polititer, Bölfer: und Rafjenpiychologen“ 
Zeitfehrift für Raffenkunde über: 


WAHRHOLD DRASCHER 


Die VBorherrfchaft der weißen Raife 


In Leinen AM 9,— 


| Ein Buch, in dem eine unheimliche Fülle von Material zu einer eindrudspollen Schau verarbeitet 
‘ wurde. Wie in feinem Werk das Verhältnis der Weißen zu den Farbigen, die Entftchung der Vor: 
| herrfchaft, die Verfchiebung der Abhängigkeiten und endlich die Schlußphafe, der Weltkrieg als 
‚ Rataftrophe, der Gegenangriff der Farbigen und die Stellung der Weißen in einer verwandelten 
| Welt dargeftellt find, muß man als vorbildlich bezeichnen. Bremer Nachrichten 


Zn allen Buhhandlungen erhältiid 


‚DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART UND BERLIN 
P III U VUN in Bin FIYVYYUN _YVYVYV YIN 


in ihrer geographischen und politischen Be- 
deutung ist das nächste Werk von General- 
major a. D. Prof. Dr. Karl Haushofer, welches 
wie der vorliegende erste Band „‚Geopolitik des 
Pazifischen Ozeans‘ in gleicher Ausstattung 
und gleichem Großformat, in 2. Auflage, vom 
Verfasser bearbeitet, ergänzt und mit neuen 
Karten im Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg, 
erscheinen wird. 

Es hat eine besondere Bedeutung, denn je enger 
der Raum eines Volkes ist, um so heftiger der 
Kampf um die Grenze — eine Tatsache, die 
dem Europa von heute sein Gepräge gibt. Darum 
ist es als erstes grundlegendes deutsches Werk 
über die Grenzen von außerordentlicher Trag- 
weite. Nicht nur die Grenzen in ihrer politi- 
schen Bedeutung, wie es der Titel beschränkt: 
Grenzen gibt es tausendfache in der Natur, 
tausendfache zwischen Menschen und Kul- 
turen. Sie alle leben: drängen vor, weichen 
zurück, kämpfen um Raum. Haushofer unter- 
sucht das Wesen und die einzelnen Arten der 
Grenzen; er öffnet den Blick für Grenzen in 
jeder Gestalt, gibt das Rüstzeug für den Grenz- 
kampf — dies alles von einer breiten wissen- 
schaftlichen und geopolitischen Grundein- 
stellung aus, die in nicht leichter, aber den 
ernsten Leser überzeugender, ja mitreißender 


Form zur Gestaltung drängt. 


Eine außerordentlich gründliche und in ihrer 
Gesamtkonzeption geradezu geniale Arbeit, 
die durch ihre Gründlichkeit eine fühlbare 
Lücke des Schrifttums über das Sudeten- 


deutschtum schließt. 


urteilt Hans Krebs, Haupt- 
stellenleiter im Reichsinnenministerium Berlin am 


2.11.1936 in einem Brief an den Verlag über das Buch 


von Dr.G. FOCHLER-HAUKE 


Deutfcher Volksboden 
und Beutfches Volkstum 
in der Tfchechoflowakei 


ferner schrieb am 8.10.1937: 
aus Linz Dr. F. Meißner-Hohenmeis u. a.: 


Durch das wechselvolle 
Ergehen und die beziehungsreiche Lage des 
Sudetendeutschtums ist das Buch Fochler- 
Haukes ein verläßlicher Führer, der bei allem 
innern Gehalt vom Leser nur eines voraus- 
setzt: den Willen, sich über das Hauptproblem 


Mitteleuropas belehren zu lassen. 


8°, 326 Seiten mit einer Einführung von Karl 
Haushofer, 6 Karten in schönem braunem 


Buckramleinenband RM 7.50. 


Lesebogen und ausführlicher Prospekt kosten- 
los in jeder guten Buchhandlung oder vom 
Kurt Vowinckel-Verlag, Heidelberg / Berlin 


Die angesehenste Zeitschrift in allen 
Fragen der europäischen Außenpolitik, 
die die bekanntesten Staatsmänner aller 
Nationen zu ihren Mitarbeitern zählt. 


Westdeutscher Beobachter über 
Eiivop ältche 
ee 


Deutsche Monatsschrift 
für Europäische Fragen 


Politik - Wirtschaft 
Literatur - Kunst - Wissenschaft 


Die Hefte der „Europäischen Revue“ sind eine 
dauernde Widerlegung der die Verständigung 
hemmenden Fehlansicht. Denn nach wie vor lebt 
in Deutschland die Erkenntnis, daß das deutsche 
Schicksal ein gut Stück europäisches Schicksal 
ist und daß beiden gleich wenig gedient wäre, 
wollte man das eine vom andern trennen. Diese 
Grundeinsicht der deutschen Politik kann nicht 
oft und vielseitig genug interpretiert werden, 
und gerade die „E. R.‘“ hat sich diese wichtige 
Aufklärungsarbeit zur Hauptaufgabe gesetzt, 
deren Verfolgung nicht nur für die Ange- 
hörigen anderer Völker wichtig ist, sondern 
auch für die grenz- und auslandsdeutschen 


Volksgenossen. Volk und Führung, Prag 


Einzelheft M. 1.50. Vierteljährlich M. 4.50 


Probehefte u. ausführlicher Prospekt kostenlos 


Deutsche Verlags-Anstalt 
Stuttgart - Berlin 


Wir haben alle von Abessinien und Spanien her gelernt, 
was Luftmacht heute zu bedeuten hat. Wir ahnen, was 
die Luftgeltung im friedlichen Wirtschaftsleben besagt. 


Abernur wenigehabeneine Vorstellung, um welchgewaltige, 
in den eigensten Lebensbezirk eingreifende Tatsachen es 


sich bei der Eroberung der 3. Dimension eigentlich handelt. 


Im neuen Buch des an leitender Stelle in der deutschen 


Luftfahrt tätigen Fischer von Poturzyn: 


LUFTMACHT 


werden diese Tatsachen mit bezwingender Anschaulichkeit 
hingestellt. Seies Aufbau und Ansatz der Luftwaffe imKrieg, 
sei es die umfangreiche Erschließungstätigkeit des Flug- 


verkehrs, seien es die Erfahrungen des Verfassers im 
abessinischen Krieg (an dem er als einziger deutscher Fach- 
beobachter teilgenommen hat), — im weitesten Bereich 


wird das Wesen der Luftmacht umrissen und dargestellt. 


Da der Verfasser nur die ausländischen Verhältnisse schil- 
dert, vermeidet er Wiederholungen und gibt Einblick in 
sonst kaum zugängliches Material. Die Sprache ist einfach, 
sachlich und doch beschwingt, die Bildbeigaben reichlich 
und fesselnd. Das Buch ist für den Fachmann anregend und 
doch dem Außenstehenden verständlich, ja überraschend. 


Gewählt schöne Ausstattung, üb. 200 $., viele Fotos u. Zeichnungen, 5.80 RM. 


KURT VOWINCKEL VERLAG / HEIDELBERG 


Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg-Berlin — Druok: Spamer A.-G., Druckerei, Leipzig O 5 — Verantwortlich 
für den Inhalt: Professor Dr. Karl Haushofer, Generalmajor a. D., Münohen O 27, Kolberger Str. 18 — Sohrift- 
leitung: Kurt Vowinckel, Heidelberg, Schriftleitung für die Beilage „‚Welt-Rundfunk“: Dr. Kurt Wagenführ, Charlotten- 
burg4 — Verantwortlich für die Anzeigen: Hans Boehm, Heidelberg — Durchschnittsauflage 4. Vierteljahr 1937: 5666 — 


Zur Zeit P.L.4 gültig 


Der eißk, Kampf um Afrika erfüllt base mehr, als ie das politische 
. und wirtschaftliche Denken der Welt. Denn. die ‚Kolonialfrage kann nicht 
ruhen, solange nicht ‚auch. bezüglich der Kolonien der Irrsinn von Ver- 
 sailles erkannt und abgestellt: ist. Wie dieser Kampf i im Ablauf der. kolo- 
nialen Tätigkeit der weißen Rasse sich gestaltet hat, wie En gland, Frani k- 
reich, Belgien, Spanien, Portugal, Italien und vor ‚allem wir 
Deutsche selbst ihn geführt haben, berichtet mit den unbestechlichen 
Zeugnissen. der ‚Geschichte das Werk, das unter dem Titel „Der weiße 
Kam pfu m Afri ka“ erscheint. Soeben ist der erste Band, der die englische 
re ‚Kolonialarbeit in Afrika schildert, unter dem Titel - 


Englands 
_afeihanifches 
Imperium. 


 Oshar Rachen 


erschienen. Wie ist der englische Besitz in Afrika et Mit welchen 
Methoden hat: England-ihn-entwickelt?- -Wie-hat-es-sich- mit-den-Einge- 
borenen abgefunden? }:Welche Erfolge:hat es im Kampf gegen Tropenkrank- 
heiten und derlei erzielt? Was bedeuten alle die zahlreichen Besitzungen 
jetzt wirtschaftlich und politisch? Darauf gibt dieses Werk die Antwort. 
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